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Reminiscere II.

Den nachstellenden Artikel über eine Reise, die icb im Jahre 1858
machte, habe ich zwar im August desselben Jahres für diese Zeitung
niedergeschrieben: es fand sich aber vor oder während des Druckes
der seitdem erschienenen Hefte so viel anderweites Material vor, dass
ich den Reisebericht um so williger zurücklegte, als er zu meinem
Bedauern des eigentlich Entomologischen verhältnissmässig wenig
enthält. Mir ist indess von vielen und achtbaren Lesern des Remi-
niscere I im Jahrg. 1857 versichert worden, die damalige Reisebeschrei-
bung habe sie, auch abgesehen von den Entomicis, recht unterhaltend
befriedigt, so dass ich auf dasselbe freundliche Wohlwollen jetzt pro-
vocire, wo die Druckerei um Material für ein neues Heft bittet, und
mehrere dazu verheissene Artikel unserer geschätzten Mitarbeiter noch
auf sich warten lassen.

C. A. Dohrn.

Niemand lieber als ich, hätte dem geneigten Leser von
meiner diesjährigen Reise entomologische Analoga berichtet

in dem Style der italischen des gesegneten Jahres 1856;
niemand wäre williger gewesen, exotischen Mozambücklingen
oder esotischen Anthypnen zu „geographischer Verbreitung"
in den Sammlungskästen verschiedenster Länge und Breite zu
verhelfen — allein, allein, non cuivis licet adire Corinthum;
auf der diesjährigen Reise von Stettin nach dem Gorner Grat

am Fusse des Monte Rosa war von „Errungenschaften im
Freien" fast gar nicht, und von „afrikanischer Massen-
Emancipation" ebenso wenig die Rede. Es werden also die

übergestrengen Entomophagen höflichst im Voraus vermahnt,
diesen Artikel aus Gesundheitrücksichten zu überschlagen,
um sich unnöthige Gallsecretionen zu ersparen, da der Autor
theils durch Contumacial- Ausbleiben der verhofften Kerfe,

theils durch Äccentuirung des Begriffes „Zeitung" im weitesten
22
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Sinne sich veranlasst fühlt, mit seinen Lesern ohne ängstliche

Rücksicht auf den Vorwurf zu plaudern, ein haarsträubendes

Product des unwissenschaftlichen Dilettantismus zu liefern,

welches obendrein an nicht wenigen Stellen, bei welchen von
Ungeziefer nichts zu merken ist, mit persischem Insectenpulver

tractirt zu sein scheint.

Caput I.

Von Stettin zu den Ammonitern.

Die Thatsache, den grössern Theil Europa's und seine

berühmtesten landschaftlichen Schönheiten mehr als einmal

gesehen zu haben, immer aber dem Monte Rosa und seinen

nächsten Umgebungen fern geblieben zu sein, war für mich
die Veranlassung, diesmal das Dorf Zermatt im Vispthale zum
Hauptzielpunkte der Reise zu wählen; die erste Richtung der-

selben auf Zürich war durch den Umstand motivirt, dass mein
ältester Sohn Heinrich derzeit in dem altehrwürdigen Turicum
Physiologie studirt, mithin die helvetische Reise am natürlichsten

zunächst dahin dirigirt wurde. Aus dem Wunsche, die mir bereits

durch Correspondenz seit Jahren bekannten Herren Dr. Rosen-
hauer in Erlangen und Geometer Stark in Immenstadt auch
persönlich kennen zu lernen, ergab sich demnächst der Weg über

Leipzig und Hof; in Erlangen verliess ich deshalb den Eisen-

bahnwagen und liess meine Frau und meine beiden Jüngern
Söhne, Wilhelm und Anton, die Reise nach Nürnberg allein

fortsetzen, um den Letzteren bei ihrem ersten Ausfluge in

das südliche Deutschland die Freude zu verschaflPen, diejenige

Stadt wenigstens cursorisch zu sehen, in deren architectoni-

scher Physiognomie sich noch am ungestörtesten der Charakter

des Mittelalters und zwar in so prägnantem Maasse erhalten

hat, dass es mich in Nürnberg gar nicht befremden würde,
dem Peter Vischer, Hans Sachs und Bilibald Pirkheimer in

ihren gelreuen Costumen auf der Strasse zu begegnen. Gerne
hätte auch ich die herrliche Lorenzkirche wieder gesehen,

den stolzen Brunnen begrüsst und dem Gänsemännchen, wie
dem nie Kalb gewesenen Relief- Ochsen mein Compliment im
Vorbeigehen gemacht, gerne hätte ich auch das Capitol er-

stiegen, auf dessen Spitze die freundlichen Gebrüder Sturm
ihr vielseitig interessantes naturhistorisches Museum hegen und
pflegen; aber die etwas knapp bemessene Zeit erlaubte mir

um so weniger, die intendirten Besuche in Erlangen und
Immenstadt mit einem Aufenthalte in Nürnberg zu combiniren,

als Herr Baron von Harold in München mir brieflich den

Wunsch ausgesprochen hatte, mit mir ein Paar Stunden in

Augsburg zu verplaudern. Demgemäss nahm ich von Erlan-
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gen, nachdem ich einen halben Tag bei Herrn Dr. Rosenhauer

angenehm zugebracht und ausser seiner europäischen, nament-

lich mit spanischen Arten reich ausgestatteten Käfersammlung

auch die von ihm mit Mühe und Fleiss zusammengebrachte,

in der Universität aufgestellte, ungemein interessante Samm-
lung der ersten Insectenstände in Augenschein genommen
hatte, meinen Weg weiter nach Augsburg. Das erste ento-

nomische Augurium sinistrum der vorliegenden Reise machte

sich hiebei insofern geltend, als der Wagen, in welchem ich

mich befand — mochte es nun die Schuld seiner Spurweite,

oder wie eher zu vermuthen, der allzu ausgefahrenen Schie-

nen sein — so ungewöhnlich heftig schleuderte, dass ich die

gewaltsamen Bewegungen des vor mir hängenden Nachtsackes,

in welchem eine Schachtel mit allerhand auf Gerathewohl zum
Verschenken und Vertauschen mitgenommenen Coleopteren

zwischen Leibwäsche scheinbar elastisch genug verpackt war,

nur mit der gerechten Besorgniss wahrnehmen konnte, dass

gegen Erschütterungen dieser unvorgesehenen brutalen Ma-
nier keine Art der Verpackung ausreichende Assecuranz vor

Bruchgefahr leisten würde. Inzwischen stand ich bei der An-
kunft in Augsburg von einer Verification des etwa bereits

vorhandenen Unheils aus dem Grunde ab, weil alsbald nach

meiner Anhunft in den 3 Mohren (einem durch die oenolo-

gischen Bestrebungen des Wirthes weit und breit berühmten
Hotel, dessen Inhaber angeblich ausser Ocular-Inspectionen

der berühmtesten Weinberge in ganz Europa eine Zungen-
und Gaumen-Probe der Cap weine an Ort und Stelle ausgeführt

haben soll, ein dem feurigen Gegenstande gewiss adaequater

Feuereifer), Freiherr von Harold mit dem Münchner Dampf-
zuge eintraf, und mir in seinem Begleiter Herrn Dr. Gem-
minger vorstellte, mit welchem in Gemeinschaft er das eben

so löbliche als schwierige Unternehmen beginnen will, einen

kritischen Catalog aller bis jetzt publicirten Coleoptera heraus-

zugeben. Die wenigen Stunden, welche wir in eifrigen ento-

mologischen Reden und Gegenreden, anfangs zum gerechten

Erstaunen der in dem Gastsaale ihr Schöppchen schlürfenden

Augs- und Spiessbürger , später zur begreiflichen Poenitenz

der schlaftrunkenen Kellner hinbrachten, waren rasch genug
verstrichen, als uns und namentlich mich die Mitternacht dar-

an erinnerte, dass der beabsichtigte Besuch in Immenstadt mir

nur noch wenige Stunden der Nachtruhe gestatten würde,

weshalb ich genöthigt war, mich von den werthen Münchner
Collegen mit der Bitte zu beurlauben, den verehrten Freund
Prof. von Siebold von mir herzlich zu grüssen und ihm in

meinem Namen einen Abdruck avant la lettre des Linne-Por-

traits zu überreichen. Das bisher heitre, des lästigen Staubes
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halber allzu freundliche Wetter wich am folgenden Tage in

der Gegend von Kempten einem ziemlich anhaltenden Land-

regen, der es nicht recht gestatten wollte, die von hier ab

beginnende malerische Schönheit des Allgäu's nach Verdienst

zu würdigen. Da ich diesen Weg indess schon früher bei

günstiger Witterung zurückgelegt hatte, so war mir für dies-

mal mehr daran gelegen, meinen werthen Correspondenten

Herrn Stark nicht zu verfehlen, der denn auch so freundlich

war, mich auf dem Immenstädter Bahnhofe zu empfangen.

Durch ein Missverständniss über den letzten Dampfzug nach

Lindau reducirte sich die Zelt unseres Beisammenseins auf

wenige Stunden, welche allerdings nicht ausreichten, um seine

zum Theil recht interessante Sammlung gebührend in Augen-
schein zu nehmen. Hier konnte ich denn auch die schauer-

lichen Wirkungen des oben erwähnten Waggon -Schleuderns

zwischen Erlangen und Augsburg zu meinem schmerzlichen

Bedauern erkennen. Ausser mehreren aus dem Leim geho-

benen Klebekerflein hatte besonders ein unflätiger Abkömm-
ling der mir schon in der Mythologie von jeher verhassten

Pferdeknechte, alias Centauren, viel Unfug gestiftet. Ohne
alle menschliche oder käferische Rücksicht auf die ihm beige-

steckten Seiten- und Sicherheitsnadeln hatte dies Hornvieh

bei dem horrenden Erd- und Waggonbeben nicht nur den
Kopf, sondern mit ihm den Thorax verloren, und jeder Fach-
verständige kann sich leicht denken, was eine solche in einem
Kasten herum katapultirende und ballistirende Moles indigesta

für Beinbrüche und Gefühlsverletziingen empörendster Art an-

zurichten im Stande ist. Für den Augenblick war nichts

weiter zu thun, als die disjecta memhra sowohl der Lapithen

als des barbarischen Old-Calabaren (denn von dieser nomen
et omen enthaltenden Localität stammte der abscheuliche Zer-

Schmetterling) in einer Ecke des Kastens zu fixiren, um wei-

tern Schädigungen vorzubeugen; dann wählte sich Herr Stark

aus den mehr oder minder leidlichen Torso's aus, was ihm
für seine Collection brauchbar erschien und beschenkte mich

in gewohnter liberaler Weise mit einer Reihe recht hübscher

und brauchbarer Arten, unter denen mir besonders ein im

Allgäu, leider nur in einem einzelnen Stücke gefangener Ca-

rabus merkwürdig war, da ich durchaus für den Augenblick

nicht gleich wusste, wohin ich das Thier, selbst nach gewag-
tester Uebergangs-Theorie, etwa zu rechnen hätte *). Doch

^') Inzwischen hat mir Herr Stark den fraglichen Carabus ein-

gesandt und ich habe Zeit gehabt, das Vieh schärfer ins Verhör zu
nehmen. So viel ist gewiss, käme dieser Läufer aus Patagonien, No-
waja Semlja oder vom Tschad, so würden weder Herr v. M. noch Dr. X.
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ging es freilich mit Betrachten, Aussuchen und Besprechen

sehr eilig zu, da die Eisenbahn nicht mit sich spassen lässt.

Als endlich der Zug heranbrauste, in welchem ich die Mei-

nigen vermuthete, um mit ihnen gemeinschaftlich die Fahrt

nach Lindau fortzusetzen, wies sich diese Hypothese als irrig

aus und ich war genölhigt, allein weiterzureisen, das Aus-

bleiben meiner Familie einstweilen dem Verfehlen der Abgangs-

zeit beimessend. In Lindau angekommen, erfuhr ich indess

zu meinem aufrichtigen Bedauern, dass Freund Stark über

den Fahrplan loci nicht ausreichend informirt gewesen war
oder meine betreffende Frage missverstanden haben musste,

sofern ich noch ganz bequem ein Paar Stunden länger mit

ihm hätte zubringen können, um mit dem letzten Zuge Abends

10 Uhr in Lindau einzutreffen, der mir denn auch die Meini-

gen wohlbehalten zuführte. Sie erzählten mir viel und man-

cherlei über Nürnberg und rühmten besonders die freundliche

Aufnahme der Herren Sturm. Am folgenden Tage begünstigte

gutes Wetter unsere Dampf bootreise über den Bodensee, den

ich (namentlich seinen südöstlichen Theil) ganz schön fände,

hätte er nicht am Genfersee einen entschieden überlegnen

Concurrenten. Von Romanshorn nach Winterthur und von da

nach Zürich ging es rasch genug; die sonntäglich geputzten

Landleute stiegen schaarenweise ein und aus, schienen aber

entweder in ihrer republikanischen Independenz zu einer

ihm das Recht bestreiten, als verhärteter, unüberführbarer Bösewicht
einen selbständigen Namen im schwarzen Buche der Herren v. Harold
und Gemminger zu beanspruchen — an irgend einem täuflischen Ein-

zelnbeschreiber würde es schwerlich gebrechen. Aber da der Bube
ein AUgäuer ist und bis dato von dem fleissigen Explorator Stark
nur ein einzigesmal betreten wurde, so darf er schwerlich darauf rech-

nen, mit C. planicollis und Adonis unter die unverlierbaren Errun-
genschaften Faunae europaeae gezählt zu werden. Vielleicht findet

sich passende Gelecrenheit, den schnurrigen Wechselbalg abconterfeien
zu lassen. Es wird indessen schwer sein, seinen oberflächlichen allge-

meinen Habitus vom C. nemoralis lUig. mit seiner abweichenden Sculp-

tur, seinen polirten Ketten streifen und mit andern Unregelmässigkeiten
deutlich darzustellen — unwillkürlich drängt sich der Gedanke auf,

dass hier das Resultat eines jener legal verpönten Gelüste vorliegt, von
denen der Held der artigen französischen Posse „Une passion|"
in dem Monologe spricht, wo er sich apostrophirt : „Antenor, tu ou-
trages la nature, mon garcon!" Ob nun vielleicht irgend ein brutaler
Waldmensch (Nemoralis ^^ eine arme Gärtners oder Schliessers-Toch-

ter (Miss Hortensia, Catenulata) oder wie sie sonst geheissen, bei ei-

ner sentimentalen Waldcinsamkeitspromenade wider ihren Willen zu
seinem genöthigt, oder durch diabolische Eloquenz beschwatzt hat,

darüber mag sich Dr. Hagen bei den allen Götzen Pan, Sylvanus oder
sonst einem in naturalibus docirenden ausserordentlichen Professor
der Waldmoral nach genaueren Daten erkundigen, falls es ihn gelüs-

tet, wieder wegen unbefugten Zutragens von Bastard - Coaks in die

brennende Carabusfragc rectificirt zu werden.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



330

stricten Befolgung- der Anweisungen der ScPiaffner wenig ge-

neigt, oder konnten sich in die Neuheit der erst seit einigen

Jahren existirenden Eisenbahn nicht recht finden; eine alte,

reich geputzte Bäuerin hatte sogar über dem dringend noth-

wendigsten Geklatsch mit ihren sie begleitenden Angehörigen
sowohl das wahrhaft betäubende Läuten der dicht neben ihr

stürmenden kolossalen Glocke als das nachher deutlich erschal-

lende: Fettik (d. h. fertig) des Zugführers überhört und
wollte mit Gewalt noch in den bereits abfahrenden Train ein-

dringen, wobei eine Gevatterin die zurückdrängenden Bahn-
wärter mit dem Argumente zu terrificiren versuchte „aber sie

muss mit, ihr Gepäck ist ja verladen!" Umsonst, die Zions-

wächter blieben unerschütterlich, und wir verloren bald die

trostlose Gepäck-Wittwe aus den Augen.
Am Bahnhofe in Zürich fanden wir unsern Heinrich, der

mich seinem Begleiter Herrn Professor Frey vorstellte, von
welchem wir sofort zum Abend eingeladen wurden. Ich

freute mich aufrichtig, diesen nicht bloss als Entomologen
und Anatomen ausgezeichneten, sondern nach vielen Seiten

hin eminent gebildeten Mann kennen zu lernen; an seine

geistreiche, einigermassen kaustische Art, Dinge und Personen
zu tractiren, gewöhnte ich mich um so schneller, als ich bald

zu der Ueberzeugung kam, es liege dabei mehr eine Gewohn-
heit des Lapidarstyls als irgend ein Wohlgefallen am Subtra-

hiren zu Grunde. Wie oft habe ich einen analogen Vorwurf
wider die grösste wissenschaftliche Celebrität unsres Jahr-

hunderts richten hören, und doch kann vielleicht Niemand das

weiche Herz und das treue Aufopfern dieses Heros für jeden,

den er einmal seiner theilnehmenden Freundschaft gewürdigt

hat, besser bewahrheiten als ich. Dass aber bei dem An-
drängen der zahllosen Ueberlästigen mit ewigen Querelen
und Suppliken, von denen ^o auf Eitelkeit, Ruhmsucht, in-

dustrieller Speculation, einige sogar auf schnödem Missbrauche

offenen Vertrauens beruhen, der Geängstigte und Gelangweilte

oft zur Dornhecke der Sarkasmen seine Zuflucht nimmt und
nehmen muss, sollte ihm am wenigsten von denen zum Vor-

wurf gemacht werden, die an seiner Stelle wahrscheinlich

kaum die Hälfte der edelsten Humanität üben würden, deren

Verschwendung an einen oder den andern Ungeeigneten man
ihm verübelt. Indessen

Es liebt die Welt, das Strahlende zu scliwärzen

um „ungeblendet" in die Sonne sehen zu können.

Bei einer frühern Reise durch Zürich, wo ich mich über-

haupt nur wenige Stunden aufhalten konnte, hatte ein Besuch

bei dem leider seitdem verstorbenen Bremi-Wolf diese Zeit

absorbirt. Um so weniger durfte ich es diesmal versäumen,
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Herrn Professor Oswald Heer aufzusuchen, der ja in früheren

Jahren duch seine Werke über die Schweizer Käferfauna sich

um unsre Wissenschaft so hoch verdient gemacht hat. Zwar
wendete er sich in den letzten Jahren den lebenden Ento-

men fast gänzlich ab, um sich mit den tertiären zu beschäf-

tigen; aber dieses ungemein schwierige Studium ist selbst-

verständlich nur auf einer tüchtigen Basis der jetzigen Fauna
denkbar, und liefert höchst interessante Resultate über die

Reihenfolge organischer Formen. Herr Prof. Heer zeigte mir

mit freundlicher Bereitwilligkeit einen grossen Theil der von

ihm auf seiner Reise nach Madeira gesammelten Insecten aller

Ordnungen, und einige der conservirtesten Stücke der von
ihm bearbeiteten Oeninger Tertiär-Insectenfauna. Es war mir

besonders merkwürdig, darunter neben einer reichen Zahl

von Wasserlhieren auch vollkommen gut erhaltene Land -In-

secten zu sehen und zwar nicht (wie bei andern Thieren im

Kalkschiefer) die blossen Abdrücke, sondern die Thiere
seJber. Heer's Hypothese über den vulcanischen Hergang
bei diesem plötzlichen Einschliessen der Insecten in eine zwar
nur wenige Linien dicke, aber luftdicht abschliessende, folglich

Jahrtausende langvollkommenconservirendeThonschicht ist eben

so kühn als geistreich. Bei Gelegenheit der Madeira -Coleoptera

kamen wir auch gesprächsweise auf den Streitpunkt, ob noch

jetzt an eine generatio aequivoca neuer Insecten -Species zu

denken sei, und es wurde von Prof. Heer gerade Madeira

als schlagendes Beispiel für die Negative hingestellt, wo zwar
mit dem Rindvieh von Europa aus die kleineren Mistkäfer

(Onthophagus, Aphodius) sich eingestellt hätten, deren Eier

und Larven leicht mit übergesiedelt wurden, dagegen aber

von Geotrupes keine Spur zu finden.

Die Escher -Zollikofersche Sammlung, mit« deren Beauf-

sichtigung Prof. Heer betraut ist, war für den Augenblick
wegen baulicher Veränderungen nicht sichtbar.

Kurz vor der Abreise von Stettin hatte sich mein Sohn
Wilhelm beim Baden einen Fuss leicht beschädigt und diese

Blessur war durch die etwas rasche Reise nicht ausreichend

geheilt worden, so dass gegenüber dem bevorsteigenden Al-

pensteigen eine chirurgische Behandlung sich als räthlich em-
pfahl. Nach dem Ausspruche des Hrn. Dr. Locher-Zwingli^")war

*) Das heisst des Herrn Locher, der mit einer gebornen Zwingli
verehelicht ist. In der deutschen Schweiz ist diese Bezeichnung ei-

nes verheiratheten Mannes allgemein üblich, und erleichtert bei der
häufigen Wiederholung desselben Vaternamens wesentlich die Auffin-
dung der gemeinten Persönlichkeit*, in dieser Weise sind daher die
Doppelnamen Bremi - Wolf, Meyer - Dür, Escher - Zollikofer etc. zu er-

klären.
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dem Patienten eine Ruhe von einigen Tagen nothwendig und
ich benutzte diese unvorgesehene Reisepause, um mit meinem
jüngsten Sohne Anton einen Abstecher nach dem Wallensee

zu machen, den uns Heinrich als belohnend empfahl. Wir
betraten frühmorgens eines der nach Schmerikon bestimmten

Dampfböte, das sich zunächst ausschliesslich dem westlichen

Ufer des Züricher See's entlang bewegte, um bald hier bald

da Passagiere aufzunehmen und abzusetzen. Ich kann bei

diesem Anlasse nicht umhin, dem Ausspruche £hrn-Bädeker's

zu widersprechen, der beinah geneigt scheint, den Züricher

für den schönsten der vielen Schweizer Seen zu erklären.

Da er in seiner ganzen Ausdehnung von reich angebauten,

allmälig sich erhebenden Ufern eingefasst ist, da die steileren

Felsen erst hinter seinem südlichen Ende beginnen, und der

Schnee des Glärnisch oft genug durch Wolken und Nebel ver-

hüllt wird, so bekenne ich offen, dass mir die unzähligen

rings um den See und auf den sanft ansteigenden Ufern ver-

streuten weissen Häuserchen einen viel zu unruhigen Eindruck

auf das Auge machen, als dass ich einen wirklich anmuthigen,

geschweige grossartigen landschaftlichen Effect wahrgenommen
hätte. ?f Dass der geborne Schweizer (abgesehen von jedem
unberechtigten Local-Patriotismus) aus Agricultur-Gründen den

„gesegneten'^ Zürichsee schöner findet, als manchen andern,

kann hier nichts entscheiden; natürlich haben dergleichen

teleologische Argumente kein Gewicht in einer ästhetischen

Frage. Schnee, Felsen, Almen, Wald und Wasser, das sind

die fünf gewaltigen Elemente, aus denen die Schönheiten der

Schweizer Gegenden bestehen und deren Mischungs-Verhält-

niss die Scala des Majestätischen bis zum Anmuthigen ergiebt.

Dabei scheint mir aber selbstverständlich, dass es zur we-
sentlichen Schönheit einer Landschaft unerlässlich ist, darin

nicht überwiegend vorwaltende Einflüsse der menschlichen

Hand wahrnehmen zu müssen; geradlinige Häuser, besonders

wenn sie das Auge durch hellen Anstrich oder brennend rothe

Dächer auf sich ziehen, grosse Ackerflächen mit schachbrett-

artigen Vierecken, meilenlange Chausseen mit den stocksteifen

italienischen Pappeln eintönig eingefasst, stören entschieden

den Eindruck dieser Gebirgslandschaften, während dagegen
Burgruinen mit ihren von der Zeit zerstörten Linien, oder

braune Sennhütten mit ihren ungezirkelten Proportionen manch-
mal ein erträgliches, freundliches Moment in die allzu starre

Erhabenheit hineintragen. — Nachdem unser Dampfboot in Hor-
gen den grössern Theil unsrer Mitreisenden abgesetzt hatte,

welche von hier aus den kürzesten Landweg nach dem Rigi

einzuschlagen pflegen, wandten wir uns allmälig dem östlichen

Ufer des See's zu, bis wir bei Rapperschwyl an die sehr lange
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aber keineswegs schöne Brücke kamen, welche den sogenann-

ten obern See von dem untern trennt. Der äusserst schmale

Durchlass, den man passiren muss, erweckt natürlich bei jedem

Fremden die naheliegende Frage „warum ist diesem Uebelstande

nicht schon lange gründlich abgeholfen, sei es durch Erwei-

terung des Durchlasses oder durch Ausbaggerung des jäm-

merlich beschränkten Fahrwassers, oder besser durch Beides ?''

Darauf giebt es jetzt die einigermassen annehmliche Ant-

wort, dass binnen Kurzem die Eisenbahn längs dem östlichen

Ufer des See's fertig werden, und alsdann die Dampfbefahrung

des obern See's ein natürliches Ende erreichen werde. Was
man aber vor dem, doch erst neuester Zeit ausgeheckten

Plane der Eisenbahn zur Entschuldigung angeführt haben kann,

erfuhr ich nicht. Jedenfalls war das Passiren des Durchlasses

ein täglich wiederkehrendes Virtuosen-Vergnügen des Steuer-

mannes, der mit anerkennenswerth sichrer Hand den schmalen

Durchlass nahm, ohne im Geringsten zu streifen, und sofort

nach Passiren der Brücke das Boot gewaltig nach Südwesten
herumwarf, um im Fahrwasser „ohne Anstoss" zu verbleiben.

Uebrigens ist der gegen den untern freilich an Quadrat-

flache unbedeutende obere See etwas weniger an seinen Rän-

dern mit weissen Häusern beklext und man ist überdies den

Felsenbergen allmälig immer näher gekommen, so dass die

Insel Ufnau, Hutten's letzte Zuflucht, auf welcher der Tod ihn

von seinen Leiden erlöste, für schön belegen gelten kann.

In dem nicht eben sauber benamten Oertchen Schmerikon

hatte der Dampfer sein Ziel erreicht und wir gingen auf die

Eilpost über. Dass es hiebei die in der ganzen Schweiz übli-

chen Besatzungskrämpfe und Querelen gab: „wer soll in den

Hauptwagen, wer in das Coupe, wer in die Imperiale?" —
dass es zur Erledigung dieser brennenden Fragen wesentlich

auf eine „baare" Verständigung mit dem Conduc-teur ankommt,
der nur zuweilen in die fatale Verlegenheit geräth, von wem
er sich die Hand versilbern lassen soll, das war ebenso na-

türlich, als dass ich mit meinem Sohne in einen qua Beiwagen
fungirenden Omnibus gepfercht wurde, da uns nicht gerade

besonders daran lag, auf die zwei Stationen bis nach

Wesen, unsrem Reiseziele, vorzügliche Plätze zu erobern.

Auf der Zwischenstation Uznach hatten wir schlagende Gele-

genheit zu erproben, was für feine Gaben die Natur bisweilen

dahin austheilt, wo sie vom Vorurtheile der Menschen ge-

wöhnlich nicht gesucht werden. Nachdem nämlich eine ge-

raume, uns eingepferchten Omnibus -Enclavisten ziemlich un-

erquickliche Zeit mit Discussionen zwischen Postmeister, Post-

halter, Conducteur und Postillonen verstrichen war, in welcher
Weise die Weiterbeförderung nach Wesen vor sich gehen sollte,
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erschien endlich als Dea ex machina die Frau Postmeisterin

mit einem so decidirt napoleonischen Ausdruck im Gesichte,

dass man es ihr gleich an der Nase ansehen konnte, es gebe

in ihrem Lexicon den Begriff Impossible nicht. Binnen zwei

Minuten waren zwei Passagiere ohne viel Federlesen aus einem

Wagen heraus und in einen andern hinein complimentirt, der

eine Postillon mit dem Stabe Sanft, der andre mit dem Kräut-

lein Grob zur Einsicht gebracht, und fort ging die Caravane.

Wesen liegt am nördlichen Ende des Wallenstädter See's,

gewöhnlich kurzweg Wallensee genannt. Wir fanden eine

freundliche Aufnahme im Hotel de la Poste und hatten aus

unserm Zimmer eine hübsche Aussicht auf den See. Dieser

ist ungleich malerischer und für einen gebornen Flachländer

imposanter, als der Züricher, da er meist von steilen bis in

den See hineintretenden Felsen eingeschlossen wird, mithin

von Einmischen menschlicher Geometrie in die Natur-Schön-
heitslinien wenig oder gar nichts in Frage kommt. Auch die

jetzt in Arbeit begriffene Eisenbahn von Wesen nach Wallen-

stadt scheint hieran nicht eben sehr Erhebliches ändern zu

können, da sie an sehr vielen Stellen in der Form der Tunnel

sich dem Auge entziehen wird. Im Uebrigen steht das, was
ich vom Wallensee gesehen habe, hinter einzelnen Partieen

des Vierwaldstätten-See's, und bei weitem hinter dem Berch-

tesgadner Königs -See zurück, der mit derselben Schroffheit

der steilen Fels -Ufer den weisshaarigen Papa Watzmann als

Abschluss des Hintergrundes und das unaussprechlich reizende

Giftgrün seines Wassers verbindet. Mit alledem ist der Wal-
lensee ein schaurig schönes Becken, in dem es zuweilen beim

Föhn wild genug hergehen soll; erst vor einigen Jahren

wirbelte er in der Nähe von Wesen ein Dampfboot in den

Grund. Da es noch mehrere Stunden hin bis zum Sonnen-

Untergange war, so beschlossen wir, eine kleine Excursion

und zwar nach einer von Professor Frey uns angedeuteten

Wiese gegenüber Wesen. Wir begaben uns dorthin, konnten

aber aller fleissigen Mühe zum Trotze auf der bezeichneten

Stelle keine Spur von Cyclamen finden, in dessen Blättern

Prof. Frey vor einigen Jahren Ende Juli Spuren eines Mini-

rers bemerkt und deswegen geglaubt hatte, dass jetzt vielleicht

die Mine noch bewohnt zu treffen sei. Es mögen aber seit-

her Ueberschwemmungen und Geröll oder andre unbekannte

Einflüsse die Cyclamenpflanzen verstört haben — wir fanden

Tags darauf einzelne bei dem Marsche nach Amnion, und
zwar in voller Blüte, aber wie gesagt, auf der gedachten

Wiese keine Spur davon. Anton fand einzelne Hemiptera, die

ihm theils unbekannt, theils als noch nicht lebend gesehen

interessant waren, ich musste mich zunächst mit der persön-
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liehen Bekanntschaft einiger Melolontha vulgaris begnügen,

auf welche Ehre ich allerdings im Juli und bei einer ziemlich

deutlichen Hitze nicht positiv gerechnet hatte. Glücklicher-

weise war der Hals meiner Sammelflasche für diese feisten

Domherren zu eng, sonst wäre am Ende einer von ihnen „der

Localität halber" (wie Ehrn-Pappstoffel zu sagen pflegte, wenn
er einem leichtsinnigen Tauschlustigen die gemeinsten Land-
strassenbeester als Aequivalente aufmarschiren Hess) auf das

Paradebett der Wissenschaft gelegt worden. Uebrigens, da

ich eben in diesen Tagen in dem geistreichen Buche von
Michelet „das Insect", übersetzt von Blasius, geblättert und
darin die gewöhnlichen Jeremiaden der Laien -Sentimentalität

über die Unmenschlichkeit der Entomophilen gelesen habe,

so möchte ich, Angesichts der mir öfter zu Gesicht gekom-
menen Todesarten der Maikäfer, als da sind langsames Auf-
picken der einzelnen Glieder in kleinen Portionen durch

Hühner, Krähen und kleinere Vögel, noch langsameres Hin-

richten durch Caraben, Ameisen etc. etc., beinahe das Para-

doxon aufstellen, dass einem Maikäfer, der „gelebt und geliebt"

hat, nichts Glücklicheres nach dem Solonischen Spruche 7iemo

ante mortem heatus begegnen kann, als durch das Chloroform
eines Entomologen sanft ermordet zu werden.

Synaptus filiformis war an Corylus avellana nicht selten;

eine Cicindela gallica flog auf dem Wege. Das war aber auch,

mit Hinzunahme eines Cryptocephalus sericeus die ganze Beute
des ganzen Nachmittags; unter den umgewälzten Steinen, in

den morschen Bäumen und unter der Borke keine Spur von Leben.
Da wir nach eingenommenem Nachtessen noch nicht Lust

hatten, zu Nest zu kriechen, und die Nacht sternhell und
warm war, so liessen wir uns auf den Bath des Postmeisters

noch ein Stündchen auf dem Wallensee herumrudern. Unser
Palinurus hiess zwar „Grob" und hatte auch ein diesem Epi-
theton Omans entsprechendes, ganz respectablesMuscularsystem;
aber nachdem er uns etwa eine halbe Stunde schweigend
herum gefahren, höchstens mit vorbeifahrenden Schiff'ern

einige uns vollkommen chaldäische Brocken „Schwyzer Dütsch"
ausgewechselt hatte, brach er das Eis seiner Benitenz und
erbat sich unsre Aufklärung über die ihm erst neuerlich zu-

gekommene und ihm etwas flausenhaft bedünkende Hypothese
des Copernicus über die angebliche Drehung der Erde um
die Sonne. Ob er meine möglichst populär gehaltene, zwar
wesentlich in Hochdütsch vorgetragene, aber hie und da mit

Schwyzer Brocken gespickte Auseinandersetzung wirklich be-
griff'en hat, lasse ich dahingestellt; soviel ist gewiss, dass er

einen leichten Ausfall gegen die misocopernicanischen PfäfTlein

mit sichtbarem Behagen als begründet confirmirte und dass
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ein kleines Trinkgeld noch über seine Fahrtaxe hinaus in

seinen Augen gewiss dem copernioanischen Systeme, wenig-

stens für einige Zeit, das Uebergewicht verschafft hat.

Am folgenden Morgen machten wir uns auf den Fuss-

steig nach Amnion, einem Dorfe auf den Felsenhöhen

an der Ostseite des Wallensee's. Zu Anfange des Weges
dahin, eigentlich noch im Bereiche des Ortes Wesen,
kamen wir auf der anfänglich sehr horizontalen Strasse über

einen Gebirgsbach, dessen Steine mich zu einem Versuche
bewogen, ob vielleicht Nebrien oder Bembidien darunter be-

herbergt würden. Ein halbes Dutzend Bemb. tricolor und
einige weniger gesuchte Arten belohnten die aufgewandte
Mühe. Bald aber begann die horizontale Richtung des Weges
nach Ammon einer verticalen Tendenz zu weichen, bei wel-

cher mir die Luft knapp, aber die Poren dafür um so wasser-

reicher wurden. Der anfänglich bedeckte Himmel hatte all-

mälig sein wohlthätiges Wolkenkleid völlig bei Seite gelegt,

und prahlte in einem italischen Blau, das keinen Sonnenstrahl

verloren gehen, vielmehr von den nackten Felsentreppen dop-

pelt und dreifach repercutiren Hess. Eine Ammoniterin mit

einem Korbe auf dem Rücken, bei der wir im ersten Eifer

des Steigens vorüber gegangen waren, welche uns aber nach-

her wieder einholte, da ich genöthigt war, wegen des aufge-

regten Zustandes meiner berg- ungewohnten Lungen öftere

Pausen zu machen, bemerkte offenbar an meiner erhitzten

Gesichtsfarbe, wie an meinen triefenden Haaren, das mir das

Tragen meines bereits längst über den Arm gehängten Regen-
mantels wesentlich lästig fallen müsse, und erbot sich freund-

lich, denselben auf ihre Kiepe zu nehmen. Allerdings empfand
ich als Mitglied des angeblich „stärkern" Geschlechts einen

momentanen innerlichen Protest gegen den angetragnen Dienst

dieser Samariterin-, aber er war eben auch nur momentan,
und ich tröslete mich leicht mit dem Sophisma, einmal, dass

diese Montagnarde des Handwerks entschieden gewohnter sei

als ich subalterner Subalpiner, zweitens, dass ihr etliche Rap-
pen (Centimes) jedenfalls als ein freundliches Aequivalent die

für sie geringe Mühe nachträglich versüssen würden, während
mir dieser Regenmantel schon einen wahren Regen von Schweiss
abgepresst hatte. Leider bewohnte die barmherzige Tochter

Ammon's schon eines der ersten Häuser dieses über die Hoch-
alme weit auseinandergestreuten Dorfes, indess übernahm mein
Aeneas-Anton von da ab die Bemäntelung seines Anchises
und endlich erreichten wir das gelobte Land sub rubro die

Schenke zum Rössli, an deren Thüre wir obendrein einem
entomologischen Proclama begegneten, unterzeichnet Hun-
gerbühler, also von einem der liberalen Archonten der
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Schweiz redigirt. Darin warnte er väterlich den ganzen Can-

ton St. Gallen vor der Pest einer Species Borkenkäfer (— der

Name war nicht genannt, aber nach der Beschreibung schien

es bispinus oder laricis zu sein — ), welcher die Bergwälder

des Cantons seit einigen Jahren systematisch zu vernichten

drohe. Wir aber fassten in der gebenedeiten Schenke Posten,

vertilgten ein gebührendes Ouantum Milch, zum Erstaunen

der Frau Wirthin, die es durchaus nicht begreifen konnte,

dass zwei Gäste masculini generis hinter so viele Milch zu-

sammen kaum einen Schoppen des (übrigens sehr trinkbaren)

Landweins genossen, und begaben uns alsdann auf eingezogene

Erkundigung auf dem nächsten Wege nach Bällis hinunter,

um den dortigen Wasserfall zu sehen, besonders da uns mit

Gewissheit verheissen wurde, dass wir von Bätlis aus jeden

Augenblick ein Boot nach Wesen erhalten könnten. Das
Herabsteigen von Ammon war nun zwar für die Lungen nicht

im Mindesten beschwerlich, desto angreifender aber für die

Beine, da ausser der noch grösseren Steilheit des Weges
seine überwiegend aus Geröll bestehende lockere Beschaffen-

heit keinen sichern Tritt erlaubte. Der Wasserfall selber ist

ganz hübsch; er besteht aus einem hoch herabkommenden
kleineren und einem sich damit verbindenden, mitten aus dem
Felsen herausbrechenden grösseren Strahl, von welchem man
erzählt, er sei ein unterirdischer Durchbruch des auf der an-

dern Seite des Höhenzuges fliessenden Rheins; indess kann
sich dieser Zwillingsfall doch bei weitem nicht mit der Han-
deck zwischen Grimsel und Meyringen messen, wo Wasser-
masse und nächste Einfassung bei weitem imposanter sind.

Immerhin haben Wasserstürze, falls sie nur die Grenzlinie

der Unbedeutendheit glücklich hinter sich haben, einen unbe-
streitbaren Reiz für Auge und Ohr, und es ruhte sich nach
der Strapaze des Herunterkletterns aus der Ammoniter Resi-

denz ganz behaglich ein Viertelstündchen Angesichts des Falles

im Grünen.

Diese Spanne Behagen musste aber sofort mit einigen

Klaftern Geduld aequivalirt werden, denn die Verheissung der

Rössli-Wirlhin „jeden Augenblick könne man in Bätlis ein

Boot nack Wesen haben" realisirte sich unten am See in die

Gegenfrage „weiss denn die Wirthin nicht, dass am Markttage
alle Böte von Bätlis nach Wesen gefahren sind und -erst

spät Abends heimkehren?" Da sassen wir nun fest, und ein

sehr mittelmässiges Bier war ein schwacher Trost für die

Wahrscheinlichkeit, bis „spät Abends" hier ausharren, oder
gar fen steinreichen W^eg nach Ammon wieder hinauf zu
müssen — denn zwischen Bätlis und Wesen fallen die Felsen

steilrecht in den Wallensee ab und ein Uferpfad existirt nicht.
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Nach zweistündigem Harren wurden wir endlich durch ein

Boot erlöst, das zwar recht schwerfällig aussah, doch aber

von seinen zwei Ruderern leidlich genug für das schlechte

Wetter gehandhabt wurde, welches sich inzwischen erhoben

hatte. Der heftige Wind drängte uns mit ungestümer Gewalt

gegen die Felsenwand unS es bedurfte aller Muscularanstren-

gung unsrer beiden Teile, um unser Gesslerboot in gesetzlicher

Entfernung von der Brandung zu halten. Es gelang ihnen

aber glücklich und wir wurden ganz wohlbehalten in Wesen
gelandet, wo uns des Postmeisters gastliche Küche bald über

die Strapazen des Tages zu trösten wusste.

Am folgenden Tage kehrten wir mit einem sogenannten

Limmat-Canalboot nach Schmerikon und von da mit dem Dampf-
boote nach Zürich zurück. Von einer kleinen Excursion mit

Prof. Frey in ein Wäldchen am Fusse des Albis wüsste ich

nichts zu berichten, als dass auf den Gebüschen Throscus

{Trixagus) buprestoides nicht selten war.

Caput II.

Von Turicum zu den lllurmelthieren.

Als ich im Jahre 1834 zum ersten Male die Schweiz auf

der gewöhnlichen Strasse halb zu Post halb zu Fuss von Con-
stanz und SchafFhauseu über Zürich, Rigi, Gotthard, Grimsel,

Meyringen, Bern, Freiburg, Vevay nach Geneve durchreiste und
dazu natürlich Wochen verbrauchte, ~ wer hätte mir damals

prophezeien dürfen, dass ich späterhin von Zürich nach Ge-
növe in einem Tage gelangen würde? Und obendrein liegen

in diesem einen Tage noch eine Reihe von Steinen des An-
stosses, deren gänzliche Beseitigung oder doch anständige

Verpflasterung hoffentlich erfolgen wird. Zu diesen Mineralien

ungebührlicher Verzögerung gehört in erster Reihe die Wei-
gerung des Kantons Bern, die Eisenbahn von Nidau aus um
das westliche Ufer der Seen von Biet und Neufchatel nach

Yverdon soweit fortsetzen zu lassen, als sie noch auf Berner

Gebiet zu laufen hat; ferner die interimistische Weigerung
desselben Cantons, das dringend Nothwendige zu verfügen

für die Vertiefung und Regulirung des Fahrwassers für die

einstweilen zur Verbindung zwischen Nidau und Yverdon fah-

renden Dampfer; ferner die ganz abnorme Nöthigung der

Eisenbahnfahrer, welche nicht nach Lausanne wollen, erst

von Renens nach Lausanne fahren und dort ziemlich lange

verweilen zu müssen, um dann nach Renens zurücft und
dann erst weiter in der Richtung nach Genöve geschafft zu
werden. Ausser diesen für den Augenblick „ officiellen

"
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Hemmschuhen, die wohl sämmtlich vom vielbesprochenen „Kan-

tönligeist" über seinen knappen Leisten geschlagen sind, fan-

den sich an dem Tage, wo ich die Reise von Zürich nach

Geneve mit meinen beiden jüngeren Söhnen fortsetzte (—meine

Frau hatte es vorgezogen, bei dem ältesten in Zürich zu

bleiben—) noch einige unvorgesehene Hindernisse göttlichen

und menschlichen Ursprungs. Himmlischer Natur war offenbar

die frische Südwestbrise, die uns auf dem Bieler und dem
Neuenburger See jeden Fussbreit vorwärts erschwerte, auch

nicht selten das Verdeck durch scharfe Strichregen gänzlich

von Passagieren säuberte und den Anblick der durch Rousseau's

Aufenthalt berühmten Peters -Insel im „Lac de Bienne" we-
sentlich verkümmerte. Menschlicher Thorheit dagegen durften

wir ohne Bedenken den Einfall des Bahn-Inspectors in Yver-

don zuschreiben, gerade unsern Personenzug zur Probefahrt

einer neuen Locomotive erkiest zu haben. Trotz ihres can-

tonal ruhmredigen Namens liess uns nun dies Probe-Zugthier,

la Vaudoise, zwischen Bussigny und Lausanne mitten auf

dem Felde "bei der hier eintretenden Steigung sitzen, und es

deutet auf eine ziemlich mittelmässige Begabung von Geistes-

gegenwart des Herrn Zugführers, dass über anderthalb Stun-

den verstrichen, ehe er sich entschliessen konnte, den ganzen
Zug nach Bussigny krebsen und die kreuzlahme Daifipfjungfer

Vaudoise durch eine muskelstärkere ersetzen zu lassen. Aber
dieser schnöde Zeitverlust — schnöde darf ich ihn schelten,

denn welche vernünftige Direction probirt neue Locomoti-
ven mit Personenzügen?? — hatte noch weitere Unannehm-
lichkeiten zur Folge. Es hatten inzwischen mehrere Dampf-
züge in der Richtung von Geneve auf Lausanne und Yverdon
der Ausweichungen halber tödtliche Stunden warten müssen;
dadurch war nun, je näher wir Geneve kamen, um so mehr
Ungewissheit und Unruhe in diejenigen Genfer gefahren, welche
den Sonntag dazu erkoren hatten, Landpartieen nach den
nächsten Stationen zu machen und nun, anstatt wie in gewöhn-
lichen Fällen, den letzten Zug zur Heimkehr zu benutzen,

durch die veranlasste Unordnung der Züge sich bewogen
fühlten, unseren (vorletzten) der Sicherheit halber zu be-

glücken. Das gab zunächst Athembeschwerden; denn die zum
Theil über die normale Zahl in die Coupe's hineingepfriemten

Sonntagsvergnüglinge hatten sich meist wegen des Regenwet-
ters gemüssigt gesehen, die Grenzlinie zwischen Maass und
Maassen im Weine für eine mathematische zu halten, über
die man nur moralisch, nicht physisch stolpern kann, und
brachten sehr bald eine solche Ueberfülle von Weindunst und
Cigarrendampf in Curs, dass man dies kaum für eine halt-

bare Localvarietät vom respirablen Oxygen erachten konnte.
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Demnächst aber wartete iinsrer auf der Station Coppet noch

eine besondre Ueberraschung-. Zwar lauteten unsre in Zürich

gelösten Fahrkarten bis Geneve. Da aber die Bahn von

Genöve bis Coppet von der Lyoner Gesellschaft betrieben

wird, so nöthigte man uns, in Coppet auszusteigen, um unsre

Karten gegen andre auszutauschen. Das überraschend Ange-
nehme dieser Procedur wird einleuchtender, wenn ich hinzu-

gefügt habe, dass die sämmtlichen Stationsgebäude von Coppet

bis Genäve noch im Bau begriffen, überall daher nur Noth-

stationen aus Brettern zusammengenagelt sind. Man muss
freilich die Thermometer -Differenz zwischen germanischem
Phlegma und romanischem Ouecksilber aus der Praxis kennen,

um sich einen annähernd richtigen Begriff von dem Schreien

und Gedränge zu machen, welches jener angeordnete Karten-

umtausch hervorrief. Nachdem über hundert Menschen sich

fünf Minuten lang in einen Raum gezwängt und darin getreten

und gequetscht hatten, der kaum für dreissig nothdürftig aus-

reichte, nachdem sie mit den gesalzensten Flüchen auf den

Beamten losgeschimpft, der noch immer den Schalter nicht

öffnen wollte, um den Umtausch zu bewirken, hiess es end-

lich „on ne change pas les billets, que tout le monde reprenne

sa place!" Und eine, wenn nicht ganz so ungeschlachte,

aber docli ziemlich gleichartige Cilronenpressung der Passa-

giere wiederholte sich bei der Ankunft in Geneve, wo die

Karten nicht, wie in Deutschland, von. den Schaffnern in den

Wagen, sondern an der Perronthür von zwei Beamten unter

Assistenz der Stadtmilizen abgenommen werden, welche be-

ständig die Bajonnette kreuzen und doucemcnt donc, ne poussez

pas auf die Vordersten losschreien mussten, die freilich mit

allem Stemmen gegen die heftig andrängenden Hintermänner

wenig ausrichten konnten. — Die Vergleiche, die wir zwischen

der Ruhe und Ordnung auf den Bahnhöfen der deutschen

Schweiz mit dem wüsten Chaos in der französischen anzu-

stellen gezwungen waren, ergaben sich von selber. Bei sol-

chen Gelegenheiten begreift man auch vollkommen, weshalb

die Romanen so sehr viel schneller und ohrverletzender fluchen

— das heisse, leichter erregbare Blut muss seiner Ungeduld

um jeden Preis Luft machen, und während z. B. ein Schwede
mehr auf das Quantitative Accent legt, und den Gegenstand

seines Zornes nicht von einem, sondern gleich von Tausend
Teufeln geholt wissen will, während der Sachsenhäuser jeden,

der ihm in die Quere kommt, vom Donnerwetter gleich zehn-
tausend Klafter tief unter die Erde schlagen lässt, geben die

Romanen viel mehr auf das Qualitative und greifen am lieb-

sten zum rothen Pfeffer der Sexualbeziehungen.
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Post nubila Phoebus! Zwar nicht Phoebus im gewöhn-
lichen Sinne; denn statt um TVa, wo möglicherweise die

Sonne noch geschienen hätte, erreichten wir nach so vielen

reglementswidrigen Verzögerungen erst um 9% <ien Omnibus
des Hotel des Bergues. Freilich war mein Tages vorher zu

rechter Zeit in Zürich auf die Post gegebener Anmeldebrief
noch nicht angekommen; „des Sonntags wegen vermuthlich"

wie der Herr Wirth sagte, womit er nicht etwa eine Bezie-

hung auf englischen Sabbat -Rigorismus, sondern die Beschö-
nigung verband „Sonntags nehmen es die Briefträger mit dem
rechtzeitigen Austragen nicht so genau." Indess wurde uns auch

ohne Anmeldung ein ganz leidliches Quartier und, was uns vor

allem noth that, ein vortreffliches Abendessen zu Theil. Auch
waren mehrere Briefe befreundeter Entomologen erbetener-

massen eingelaufen. Durch zwei dieser Sendschreiben wurden
ein Paar mit Vorliebe gehegte Hoffnungen zu Wasser. Freund
Fairmaire hatte anstatt des zu einer Reise an den M. Rosa
nothwendigen Urlaubes nur eine so kurze Frist bewilligt er-

halten, dass sie eben ausgereicht hätte, uns zu sehen und
sofort wieder zu trennen, und Herr Ghiliani war um so we-
niger im Stande, von Turin aus nach Zermatt zu kommen,
als er bereits eine viel weniger mühsame Alpen -Excursion
nach Susa Unwohlseins halber aufgegeben hatte. Ein Brief

des Herrn Henri de Saussure liess es ebenfalls ungewiss, ob

es ihm möglich sein werde, von seinem Landsitze in Savoyen
nach der Stadt zu kommen, da er mich vergeblich am 8. Juli

im Hotel des Bergues zu treffen versucht habe: — durch die

Fussbeschädigung meines Wilhelm war ja die Reise um meh-
rere Tage verzögert worden. Indess suchte ich am folgenden

Morgen nach Anleit des Saussure'schen Briefes seinen Ver-
wandten, Herrn Pictet auf, ^en berühmten Neuropterologen,

der sich aber, wie Herr Prof. Heer, seit geraumer Zeit dem
lebenden Geziefer ab und den Versteinerungen zugewandt hat.

Da Herr Pictet im Sommer nicht sein Haus in der Stadt, son-

dern eine wundervoll gelegene und sehr reizend eingerichtete

Villa am nördlichen Ufer des Leman bewohnt, so traf ich ihn

um 9 Uhr noch nicht zu Hause und wurde einstweilen von
der Thürsteherin in das Bibliothekzimmer geführt. Natürlich

wollte ich die Wartepause durch Blättern in einem oder dem
andern Autor ausfüllen und las deshalb mehrere Bücherrücken,
noch unschlüssig, aus welchem von diesen unbekannten Bron-
nen der Weisheit ich in Eile etliche Theelöffel Belehrung
schöpfen sollte — siehe da, kaum erblickte ich „Fahles de Jean
Lafontaine", so war ich über alle weiteren Wahlscrupel
hinaus und las zum 99. Mal die Sprüche dieses mir ans Herz
gewachsenen Salamonis. Ich will hier dem wohlwollenden
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Leser unter der Rose gestehen, dass ich mir einbilde, mit

dem Wesen, ja vielleicht mit dem Genius der meisten neuro-

manischen Sprachen vertrauter zu sein nicht bloss als viele

Neuromanen selber — das klingt bloss paradox, denn da

ihnen das Germanische unendlich schwerer zu begreifen ist,

ja vieles davon geradehin verschlossen bleibt aus positiv loca-

len Gründen, so fehlt ihnen häufig aus Mangel der fremdländi-

schen Folie, die uns angeboren ist, das scharfe Bewusstsein

ethischer Eigenthümlichkeiten — sondern ich fühle mich so-

gar sattelfest vielen Germanen gegenüber, welche auf das

gründliche Studium des Romanischen weit mehr Zeit und Mühe
verwendet haben, als ich. Ich meine nämlich den Gegensatz

von mathematischen Naturen zu musicalischen; zu den letz-

teren rechne ich die meinige und glaube, dass sie bei der

vorliegenden Frage eine sehr wesentliche Rolle spielt. Nun
ist aber unter allen mir bekannten neufranzösischen Autoren
kein einziger, bei welchem zu gleicher Zeit soviel echt und
eigenthümlich Nationales in soviel allgemein Musikalischem

aufgeht, als gerade in Lafontaine, und deshalb berührt mich

jederzeit das Zusammentreffen mit ihm wie ein vollkommen
sympathetischer Wohlklang, ein griechischer würde ich sagen,

wenn mich die gestrengen philologischen Spreusichter nicht

missverslehen , wenn sie darunter kosmopolitisch im edlen

Sinne des Wortes verstehen wollen. Die gebildetsten Fran-

zosen, mit denen ich Gelegenheit hatte, über dies feine Thema
Gedanken auszutauschen, gaben mir meistens auch darin Recht,

dass Lafontaine für sie einen
,,
ganz eigenen Reiz habe , den

kein anderer Autor besitze", aber es gehört, wie gesagt, zu

seiner wahren Werthschätzung nicht bloss die Kenntniss des

Französischen, sondern etwas mehr, was natürlich dem Nicht-

franzosen leichter zu empfinden als zu articuliren wird.

Ich weiss nicht, wie viele Seiten ich bereits gelesen

hatte, ohne im Mindesten an die Zeit zu denken, als Herr

Pictet erschien, mich freundlich willkommen hiess, und vor

allem nach dem Hotel Saussure schickte, um fragen zu lassen,

ob der Portier etwas über Kommen oder Nichtkommen seines

Herrn nach der Stadt wisse. Bald erhielten wir denn auch

die angenehme Nachricht, er werde im Laufe des Tages er-

scheinen, und Herr Pictet führte mich nun nach dem zoologi-

schen Museum der Stadt, dessen Vorsteher er ist. Hier stellte

er mich Herrn Humbert vor, welcher speciell die entomolo-

gische Abtheilung dirigirt, und ich musterte zunächst die

geordneten Familien der Coleoptera. Es sind einzelne inter-

essante Arten aus direcfen exotischen Quellen vorhanden,

welche man anderwärts nicht findet, namentlich fiel mir ein

broncegrüner, ansehnlicher Lucanus aus Java auf, den ich
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noch nie gesehen hatte. Ich wendete mich eben zum
Mustern der von H. de Saussure aus seiner Reise nach

Mittel-Amerika mitgebrachten Insectenschätze, welche er dem
Museum überwiesen hat, als er selber erschien und zunächst

einiges über seine Arbeilen besprach, sodann aber Pläne vor-

schlug, wie wir den folgenden Tag möglichst zusammen zu-

bringen wollten, da er genöthigt war, für den heutigen Tag
einer früheren Einladung zu folgen. Meinen Vorsatz, späte-

stens Mittwoch früh die Reise nach Zermatt anzutreten,

suchte er durch Hinweisen auf das regnerische Wetter zu

bekämpfen, bei welchem in den Hochalpen weder Gegenden
zu sehen noch Insecten zu finden wären; indess war meiner

Gegenbehauptung, man müsse dreist bei schlechtem Wetter
abreisen, falls man das gute erst nach 24 Stunden brauche,

um so weniger zu widersprechen, als bereits am Dinstag

früh der Himmel sich vollkommen aufgeklärt hatte, so voll-

kommen, dass wir auf unsrer Hinfahrt nach der Villa des

Herrn Pictet von der Sonne recht gründlich beschienen wur-
den. Mme. Pictet bewirthete uns mit einem Gabelfrühstück,

und nach einigem Spazieren in dem schönen Garten, wo mächtige

Bignonia catalpa- Stämme und eine bereits mannshohe Arau-

caria im Freien uns am deutlichsten belehrten, wie mild und
südlich das Clima des Leman auf der waadtländischen Seite

ist, fuhren wir mit der Eisenbahn wieder nach Geneve, um
zunächst einige Theile der sehr reichhaltigen Saussure'schcn

Hymenopteren- und Orthopteren -Sammlung zu mustern und
nachher mit einem Cabriolet aus dem Gebiete des Canlons

heraus in das Savoyische zu fahren, wo H. de Saussure ein

Landgut, la Charniaz, besitzt. Einen Theil dieses Weges
kannte ich, wenigstens bis zum Städtchen Annemasse, wo die

piemontesische Duane sich befindet, da bis hieher die Strasse

nach Chamouny führt. Wir verliessen aber dieselbe und bo-

gen links ab. Nachdem wir um eine Hügelkette gefahren

waren, zeigte sich rechter Hand in der Richtung gegen den Mont
blanc hin eine sehr schöne Schnee -Pyramide, deren Namen
meine Söhne zu wissen wünschten. Da indess H. de Saussure
bereits in einem andern Wagen voraus gefahren war, so

konnte ich eine bestimmte Antwort um so weniger geben,

als ich ebenfalls zum ersten Male diese Strasse fuhr, von
meiner frühern Fahrt von Geneve nach Chamouny aber mich
bestimmt zu erinnern glaubte, dass man den Mont blanc erst

in der Nähe von Sallenches sehen könne, weil ihn bis dahin

die hohen Vorberge decken. Jedenfalls stand aber fest, dass

die hier von uns gesehene Schnee -Pyramide, unterhalb ein-

gefasst von waldreichen Felsenbergen, einen prachtvollen An-
blick bot. Bei unsrer Ankunft in La Charniaz war es eine
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unsrer ersten Fragen, wie der herrliche Schneeberg hiesse,

und ich war ziemlich erstaunt zu erfahren, es sei eben der

Mont blanc, der hier, statt von Vorbergen verdeckt zu sein,

durch sie umgekehrt eine recht landschaftmässige Einrahmung
erhielt. Beinahe möchte ich behaupten, den alten Schnee-

riesen niemals schöner gesehen zu haben. In Geneve gewahrt
man von ihm offenbar zu wenig, in Chamouny wiederum
machen ihm die Nebenberge eine gefährliche Concurrenz, und
man muss erst aus dem Thale auf beträchtliche Höhen wie

Col de Bahne, Flegere, Mont Brevent steigen , um zu lernen,

wie weit er diese naseweissen Concurrentcn überragt.

Frau von Saussure machte uns die liebenswürdigsten

Honneurs und bewirthete uns nach einer kleinen Prome-
nade im Parke mit einem kräftigen Mittagessen, zu dessen

besserer Verdauung wir einen zweiten Spaziergang nach so-

genannten Druidensteinen einen Waldberg hinauf machten.

Bei dem nachher gespendeten Thee kam das Gespräch zufällig

durch die gebrauchte Wendung ^mais un peu tard^ auf La-

fontaine und ich freute mich, abermals von so feinen Leuten
bestätigt zu hören, dass es keinen französischen Schriftsteller

gebe, der so tief in alle Schichten der Bevölkerung einge-

drungen sei, und aus dem man Sentenzen oder auch nur

halbe Sätze mit solcher Sicherheit, sofort verstanden zu wer-
den, anführen könne, als eben Lafontaine.

Bei dem Abschiede aus dem gastfreien Hause vergass

ich in der Dunkelheit über dem regenfreien, sternklaren Him-
mel meinen aus überflüssiger Vorsorge mitgenommenen Re-
genschirm und da wir am nächsten Morgen bereits um 6 Uhr
mit dem Dampfschiffe Geneve verliessen, war keine Reclama-
tion möglich. Das herrlichste Weiter begünstigte unsere

Fahrt. In Nyon, Coppet, Rolle, Morges wurden Passagiere

abgesetzt und aufgenommen. Von hier ab, bei Lausanne
(Ouchy), Vevay, Chillon bis Villeneuve liegt die Prachtseite

des Genfer Sees, wo sich zu den bereits früher beginnenden

sanft ansteigenden Rebenhügeln der nördlichen Seite auf der

südlichen die schroffen Felswände der savoyischen Gebirge

in unfruchtbarer Majestät gesellen, über denen die Schnee-
zacken der Dent du midi blendend weiss ^Qg^n den blauen

Himmel aufragen. Ich habe bei einem früheren mehrlagigen

Aufenthalte in Vevay Gelegenheit gehabt, diesen östlichen

Theil des Leman bei den verschiedenartigsten Beleuchtungen,

namentlich bei Sturm und Gewitter zu beobachten, und wenn
jemand behauptet, das sei der schönste Punkt der Schweiz,

oder überhaupt, so will ich ihm darin durchaus nicht Unrecht

geben, soweit meine landschaftlichen Erfahrungen reichen.

Ich zwar würde einzelnen Punkten bei Roma und Napoli den
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Vorzug einräumen, aber den römischen Veduten fefclt das Was-
ser und den neapolitanischen der Schnee.

Noch an demselben Tage erreichten wir Martigny; ich

erliess von hier aus ein kleines Aviso an H. de Saussure

wegen meines vergessenen Schirms und kaufte mir einen in-

terimistischen, da man in den Alpenthälern eines grossen

Schirmes noch weniger bei scharfem Sonnenscheine, als etwa
bei Regenwetter entrathen kann; dann fuhren wir am nächsten

Morgen mit der Diligence bis Visp und durchmaassen auf

diese Art fast des ganzen Canton Wallis Längenachse. Er
zerfällt bekanntlich in eine deutsche, stark conservative und
in eine französische mehr radicale Hälfte; es war uns inter-

essant, in der Hauptstadt Sitten (Sion) zu bemerken, dass

ungeachtet fast alle Ladenschilder nur französisch lauteten,

der öffentliche Ausrufer unter Trommelschlag eine verlorne

Brieftasche nur deutsch ausrief, freilich [deutsch, dass wir

mit angestrengter Mühe nur einzelne Wörter verstanden, un-

geachtet wir dicht dabei standen. Es ist eben im Wallis wie
in fast allen deutschen Grenzländern, der Deutsche lernt und
spricht beide Sprachen — beide vielleicht nicht sehr sonder-

lich — der Nachbar aber spricht nur seine Sprache — das

Deutsche wird ihm viel zu sauer — und das Ende vom Liede

ist, dass die deutsche Sprache allmählig Terrain verliert.

Nicht ohne Lächeln dachte ich daran, dass die Potsdamer
Sprach -Puritaner einige Missionare nach Wallis expediren

sollten; da wären nicht bloss Phrasen, nein, ganze Seelen

zu retten und zu purgiren. Leider bin ich selber einer der

unverbesserlichsten Heiden im Missbrauche mit Fremdwörtern
und obendrein verstockt genug zu glauben, einmal, dass die

deutsche Sprache ein zu gewaltiger und tiefgewurzelter Baum
ist, um nicht ohne alles Bedenken ein und das andre lustig

grüne Mistel-Parasitchen auf sich wachsen zu lassen, zweitens

aber, dass die besagten lobesamen Schornsteinfeger ihre
Pferdekräfte gewaltig überschätzen, während diejenigen der

Dampfschiffe und Locomotiven mit ganz unwiderstehlicher

Gewalt jahraus jahrein neue Begriffe, zusammt kosmopoliti-

schen Namen dafür, über die civilisirte Welt schleudern.

Mögen es die Herren doch einmal versuchen, dem ganz neu-

gebackenen Worte „Telegramm* die Existenz oder Verbrei-

tung zu verkümmern !

Gewissermassen ein Beleg zu dem vorhin Gesagten war
ein Briefentwurf, den ich im geheimen Archiv des Hotel de la

poste in Visp fand und der nach der Unterschrift vom Gast-

hofbesitzer selber herrührte. Da das Schreiben obendrein

zoologische Materie betrifft, so theile ich es buchstabengetreu
hier mit:
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Viege den ....
Lieber Herr Schmidt

Hiebei die Vögel, ich ersuche Sie auziistopfen und mir

dieselben k mon adress baldmöchlich zu returniren.

Ihr

Georges Gut.

Man sieht hieraus, wie der Deutsche an den Deutschen
nicht Visp oder Vispach, sondern Viege schreibt, und wie
die Orthographie beschaffen ist — freilich dürfen in diesem
Punkte die Franzmänner auch nicht sehr ruhmredig sein, da

ihre „gebildeten" Leute unter Umständen mit sehr sonderba-

ren Schreibfehlern niederkommen.
Zum Bestellen der für uns nöthigen Pferde zur Reise

nach Zermatt am folgenden Tage wandte ich mich an den
Herrn Guide-chef in Visp. Als ich ihm sagte, dass ich mich

mehrere Tage dort aufhalten wollte, erklärte er mir mit der

grössten Zuvorkommenheit, sein eigner Sohn solle uns nach

Zermatt begleiten und uns auf dem Wege alle denkbaren Er-

läuterungen geben und Bequemlichkeiten schaffen. Als ich

ihm aber auseinandersetzte, dass wir es in Zermatt zunächst

nicht auf Touren zu Pferde, sondern auf Excursionen zu Fuss

abgesehen hätten, nahm er seinen Sohn inclusive Erläuterun-

gen und Erleichterungen wieder zurück und wies uns andre

Pferde sammt Führern zu. Ob und wie sich dies mit der

„strengen Reihefolge", zu der er verpflichtet ist, reimen

konnte, bleibt mir dunkel.

Am Freitag Morgen war der Himmel klar — beinahe

hätte ich ihn mit Aussicht auf die neunstündige Reiterei etwas

bewölkt gewünscht, besonders da man mir anstatt eines ge-

wöhnlichen englischen einen Damensattel octroyirte. Der Weg
führt meist am rechten Ufer der Visp entlang; man lässt nach

einer halben Stunde das Saarthal links, und steigt ohne beson-

dere Schwierigkeiten (etwa das unbequem steile Dorf Stalden

ausgenommen) bis nach St. Nicolaus, wo gerastet und Mensch

und Thier gespeist wird. Hier in St. Nicolaus waren die

Spuren des letzten Erdbebens noch viel sichtbarer als in

Vispach. Es muss für diese Gebirgsbewohner doch entsetzli-

cher sein, als für Insassen der Ebne, wenn die riesigen Kno-

chen der Erde, zwischen welche sie rettungslos eingeklemmt

sind, plötzlich den ihnen auf Treu und Glauben von Genera-

tion zu Generation zugeschriebenen Charakter der unerschüt-

terlichen Festigkeit so grausam Lügen strafen und die „auf

Fels gebauten" festgemauerten Häuser und Kirchen wie Kar-

tenhäuschen durcheinander stürzen. Ich glaube, dass eine

Seeschlacht und ein starkes Erdbeben die beiden Situationen

sind, in welchen sich vorzugsweise Seelenslärke und Geistes-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



347

gegenwart erproben lassen. Tod und Verderben auf allen

Seiten und in der schauerlichsten Form, da bei Erdbeben

häufig genug Feuers und Wassers Noth die Schrecken mehren.

Meister Bädeker hatte mit seiner Beschreibung des Weges
nach Zermatt in mir die Meinung erzeugt, man gewahre das

seltsam geformte Wetterhorn plötzlich und auf einmal in

seiner ganzen Absonderlichkeit und Grösse. Ich war deshalb,

nachdem ich den mir unbequemen Damensattel um so lieber

verlassen hatte, als der Weg zwischen St. Nicolaus und Zer-

matt meist sehr bequem zum Gehen war, einigermassen unge-

duldig, diesen plötzlichen Anblick des Wetterhorns zu gemessen,

fand mich aber getäuscht, sofern ich zuerst die ziemlich cha-

rakteristische Spitze des gewaltigen Kegels und nach und

nach die andern Theile zugemessen erhielt. Obendrein war
der Schnee auf den Seiten ziemlich von der Sonne oder von
Regengüssen weggeschmolzen und ich bekenne deshalb, dass

mir der erste Eindruck etwas unter meiner gehegten Er-

wartung blieb. Während im Chamounythale die Gletscher

scheinbar bis in die Thalsohle sich herunterziehen, hatte mir

schon der rechts am Wege zwischen Herbrigen und Randa
liegende Weisshorngletscher nicht so imponirt, weil er nicht

tief genug hinunterreicht ^). So erschien mir denn auch der

neben dem Riffelberge hinter Zermatt sich producirende Gor-

ner Gletscher keinesweges als ein ebenbürtiger Nebenbuhler

der Glaciers des bois und des bossons. Indess gebe ich gern

zu, dass in solchen Fällen der erste Eindruck etwas beste-

chendes und durch spätere homogene Eindrücke nicht wieder

in Schalten zu stellendes hat, wenigstens machte ich an mei-

nen Söhnen die Erfahrung, dass ihnen Chamouny, abgesehen

von den bedenklichen Umständen des ersten Eintrittes, nicht

so gefallen wollte wie Zermatt.

Wir waren jedenfalls froh, unser vorläufiges Ziel erreicht

und bei Herrn Seiler im Hotel du Mont rose ein gutes Zim-
mer mit Aussicht auf den Gletscher und auf das Matterhorn
gefunden zu haben, genossen ein tüchtiges Abendbrod und
schliefen wacker aus.

Am Sonnabend war das Wetter untadelhaft, und wir
benutzten es zu einem Spaziergange in die Nähe des Glet-

schers. Auf dem Wege dahin untersuchten wir zuerst einige

Steine am Ufer der Visp, unter welchen aber ausser Nebria

'"') Dieser gleichsam ex abrupto am Rande eines Abgrundes in
suspenso bleibende Gletscher wird von den Anhängern der Agassiz-
Theorie den Anhängern der Ansicht von Saussure als entscheidendes
Argument opponirt — „der Weisshorngletscher müsse entweder unten
festgefroren oder sonst längst in den Abgrund • gestürzt sein."
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picicornis nichts zu holen war. Auf den sehr zahlreichen

Doldenblüten war ebenso zahlreich, aber leider auch sehr ex-

clusiv nur Pachyta interrogationis in allen Varietäten von fast

schwarz bis fast gelb anzutreffen; vergeblich hoffte ich unter

diesen gemeinen Alpensoldaten den Offizier lamed anzutreffen,

den ich doch einst in Kärnthen bei Heiligenblut auf einer

Dolde erwischte, und dessen Vorkommen in Chamouny unter

gleichen Verhältnissen mir verbürgt war. Höchstens zeigte

sich hin und wieder ein Trichodes apiarius, ein Telephorus

melanurus und ähnliche Kerf-Plebejer, deren gemeines Vaga-
bondiren rund um Stettin mich unmöglich veranlasst hätte,

ihretwegen mir einen Pass nach Zermatt visiren zu lassen.

Statt der fehlenden Käfer aber tummelten sich auf den Blü-

ten und namentlich auch auf den Fusswegen enorme Massen
von Faltern aller Farben und Dimensionen umher, von den

Apollo's und Podalirien an bis auf die Motten und Geistchen

herunter; namentlich waren die Sesien von einer staunens-

werthen Masse und Dummdreistigkeit. Ich kann mir nicht

denken, dass ein einigermassen geübter Lepidopterenkenner
hier nicht einen reichen und befriedigenden Fang gemacht
haben sollte.

Während Wilhelm über die Moräne auf den Gorner Glet-

scher geklettert war, um sich dessen Beschaffenheit in der

Nähe zu betrachten, hatte sich Anton noch höher hinauf in

der Richtung des Theodul -Passes verstiegen und kam von
seiner längern Excursion ziemlich erschöpft erst zurück, als wir

beide bereits bei den Fleischtöpfen Aegypti apud Seilerum sassen.

Es wurde nunmehr beschlossen, am nächsten Morgen den
vielfach besprochenen Riffelberg zu besteigen, an dessen

südlicher, dem Monte Rosa zugekehrten ^Seite Murmelthiere
hausen.

Caput III.

Von schweisstreibenden Mitteln und Wegen, dem Teiche

Bethesda, achtfüssigen Tönen, dem Regenschirme des Polykrates

und andern ungehörigen Dingen.

Aus den Fenstern unsers Zimmers sah sich der Riffelberg

ganz lieblich an; das auf ihm von unserm freundlichen Wirthe
Seiler in Gemeinschaft mit seinem Bruder erbaute Hotel du
Mont Riffel präsentirte sich so einladend und so wenig un-

ersteiglich, dass ich nicht das geringste Bedenken halte, am
Sonntage bei heiterm Wetter mit meinen Epigonen per Aposto-
lorum pedes den Wanderstab dahin zu richten. Weil wir
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'edenfalls Zermatt als Hauptquartier behalten und unsre ento-

mischen Mordg^elüste darin büssen wollten, so Hessen wir

unser Gepäck bei Seiler zurück und nahmen selbst von Jagd-

geräth nur die unentbehrlichen Spiritusflaschen mit, da wir

noch selbigen Tages zurückkehren wollten. Der Weg bleibt

nur kurze Zeit neben der Visp, welche hier bei ihrem Aus-
tritte aus dem Gorner Gletscher auf das Genaueste der Moll

gleicht, wie sie oberhalb Heiligenblut aus der Pasterze her-

vorbricht, unruhig strömend, trübe milchig grau von Farbe,

an halb sichtbaren oder verborgenen Steinen und Blöcken

Schaum und Gischt emporwirbelnd. Nachdem man die Visp

und einen Nebenbach überschritten, bleibt der Weg noch eine

kleine Strecke leidlich eben, obwohl durch die eingestreuten

Steine nicht gerade bequem; dann aber beginnt ein so steiler

Zickzack und die Lärchen des sogenannten Waldes stehen

so geräumig, dass es der Sonne nicht im Mindesten schwer
fällt, dem keuchenden Pilger das Fusswandern recht stich-

haltig zu salzen. Noch im Jahre 1856 glaubte ich bemerkt
zu haben, dass mir (wie immer nach einer längern Station

im Flachlande) die beiden ersten Kletterpartien zwar leidlich

sauer wurden, bei der dritten aber bereits Lunge und Beine
begannen, sich in die heilsame Anspannung willig zu fügen:

diesmal musste ich zu meinem Bedauern erkennen, dass die

Bewegung der vorhergehenden Tage anscheinend ohne allen

progymnastischen Nutzen für mich geblieben war; es wurde
mir platterdings unmöglich, mit meinen Söhnen Schritt zu
halten, und das hörbar in den Kopfadern pulsirende Blut zwang
mich zu mehreren verlängerten Pausen. Bei der unnöthig

verschwenderischen Transpiration, in welcher ich endlich das

Riffelhotel erreichte, wäre es mir schon ganz erwünscht ge-
wesen, mein Gepäck, d. h. meine reine Wäsche zu meiner
Disposition zu haben; indessen ä la guerre comme ä la guerre,

ich musste mich damit begnügen, das Kaminfeuer im Gast-

zimmer des Riffelhotels im Rücken und eine Flasche Hermi-
tage blanc in der Front zu haben, um durch diesen Doppel-
angriff mein triefendes Linnen wieder in den Normalzustand
einzudörren. Begreiflicherweise hatte ich nach dieser noth-
dürftig überwundenen Strapaze und mit der Perspective des

Hinabsteigens nach Zermatt am Abende zuerst weder Lust
noch Beruf, mich vom Riffelhause sonderlich weit zu ent-

fernen. Da es aber eine empirische Notorietät ist, dass man
in der köstlichen reinen Luft der Hochalpen selbst nach den
anstrengendsten Wanderungen nur einer verhältnissmässig kur-
zen Rast bedarf, um sich bald wieder marschfähig zu fühlen,

so wurde nach dem Genüsse eines Gabelfrühstücks ein Spa-
ziergang nach dem anscheinend ganz nah belegenen Riffelhorn
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unternommen, einer aus dem schwach begraseten Riffelberge

trotzig- und kantig aufquellenden nackten Felsgruppe.

Wir halten beiläufig gefragt, ob besagtes RifFelhorn zu

ersteigen sei, man hatte es bejaht, und ohne speciell nach

dem Wege zu fragen, der sich von selber zu ergeben schien,

begaben wir uns nach dem oestlichen Fusse jener Felsenburg,

da sie scheinbar nur von hier aus eine erkletterbare Abdachung
bietet. Dort angekommen erklärte Wilhelm, dass er es seines

noch immer nicht ausgeheilten Fusses halber vorziehe, vom
Weiterklimmen abzustehen, welchen verständigen Entschluss

ich nur loben konnte und mit Anton selbander das Hornpro-

blema in Angriff nahm. Zuerst ging die Sache ganz leidlich,

allerlei stolpriges und unter den Füssen wegrutschendes Ge-

röll wurde glücklich überstiegen. Dann kamen einige schon

bedenklichere Stellen, bedenklicher hauptsächlich, weil man
bei dem Hinaufklettern wohl die zum Theil sehr schmalen

Greif- und Stützpunkte für Hände und Füsse auswählen konnte,

sich aber sagen musste, dass beim Hinabsteigen die Sache

sich wesentlich unzuverlässiger stellen würde. Endlich aber,

als wir vielleicht noch einige 20 — 30 Fuss vom Gipfel ent-

fernt waren, standen wir vor einer nach oben überhängenden
und so viel uns dünkte ohne besondere Hülfsmittel platterdings

nicht zu besiegenden Felswand und mussten die Partie auf-

geben. An dieser ziemlich precairen Stelle gelang es Anton's

Geschicklickeit, eine interessante Localvarietät der Megace-
phala euphratica, ich wollte sagen Cicindela hybrida zu erbeu-

ten, und mit dieser riffelhornviehischen Trophäe kehrten wir

nicht ohne einiges Discrimen an zerscheuerten Händen und
verrutschten Hosen wieder an den Fuss des Feisengneistes

zurück. Ich hatte schon vorher an der Nordseite desselben

ein Paar Teiche bemerkt und schlug jetzt den Weg dahin ein,

in der Hoffnung, dieselben möglicherweise mit Hydrocantharen
bevölkert zu finden. Meine Vermuthung bestätigte sich, ein

Agabus und ein Paar Hydroporus- Arten schwammen lustig

darin umher und kamen dem Ufer so nahe, dass es uns auch

ohne Fang -Apparat gelang, einige Exemplare mit der Hand
zu erwischen. Dies aber, und einige im kurzen Almgrase
erbeutete Hemipteren waren sammt der erwähnten Cicindela

die einzigen auf dem Riffelberge spürbaren Enloma, und ver-

gebens wurden unzählige grosse und kleine Steine nach Ne-
brien und anderen Bestien umgekehrt. Die sinkende Sonne
ermahnte uns, dass wir auf dem steinigsteilen Wege nach

Zermatt ihrer Leuchte zur Sicherung unserer Tritte bedürftig

wären und wir kamen mit einbrechender Nacht todtmüde und
wolfshungrig in unserm Gasthause an. Am folgenden Tage
gab ein zufälliges- Gespräch mit einem im Nebenhause woh-
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nenden katholischen Geistlichen Anlass, dass ich die Orgel

der Zermatter Kirche zu probiren Lust bekam; der herbei-

geholte Herr „Sakrschtan" trat höchst eigenfüssig den Wind-
balg dazu und gerieth über die ihm (wie die Folge lehren

wird) ziemlich unbegreiflichen Harmonieen, welche ich seinem

ganz hübschen, mit Sfüssigen Bässen ausgestatteten Organen
zu entlocken wusste, in solchen Enthusiasmus, dass er mir

mehreremale den Wind ausgehen liess. Es ist auch stark zu

vermuthen, dass z. B. das A moU- Andante aus Beethoven's

siebenter Symphonie und Praeludien aus Johann Sebastian's

wohltemperirtem Klavier vordem noch nie durch das Zermatter

KirchenschilT vibrirt hatten.

Eine Excursion im Thale abwärts vom Dorfe an Gebüschen
und Dolden, welche am Rande von Aeckern wuchsen, brachte

uns Nachmittags zwar einige Arten mehr, als wir bisher zu ent-

decken vermocht, aber weder alpiner noch auch nur subalpiner

Bedeutung; es waren und blieben ausser der Landstreicherin

Pachyta interrogationis lauter gemeine Arten, wie sie von
den Pyrenäen ab bis zum Ural und darüber hinaus in con-

stanter Uniformität Protest gegen das alleinseligmachende

Princip der Localmodificirung einzulegen scheinen, Crypto-

rhynchus lapathi, Anchomcnus angusticollis, Coccinella 7punc-

tata und ähnliche Quirlten. Vergebens klopfte ich bei den

Lärchen an, kein Dichotrachelus rief herein oder fiel hinein

in den Kätscher; vergebens versuchte ich, unter Steinen der

Bergwiesenbäche wieder wie 1847 bei Heiligenblut eine Hy-
draena zu entdecken, welche Herr v. Kiesenwetter anfänglich

zwar als eine Localratze despicirte, nachher aber bei reifli-

cherer Prüfung als lapidicola über die Taufe hob. Gott weiss,

ob die Aermste bei dem bevorstehenden Purgatorium der ger-

manischen Insecten die Feuerprobe bestehen kann; da hoffent-

lich ihr eigner Vater diese Familie in den Bereich seines

Sprengeis ziehen wird, so darf sich das carinthische Hydrän-
chen wohl eher eines salomonisch conservativen Urtheils ge-

trösten, als der zwischen Baum und Borke eingeklemmte ca-

rinthische Carabus, dessen Lebens -Police ich eben so ungern
discontiren möchte, als eine Actio des atlantischen Kabels.

Unter diesen Umständen schien es mir das Verständigste,

von den beiden Hauptzwecken der Reise den entomoktonischen
im Wesentlichen als diesmal verfehlt aufzugeben, und den
landschaftlichen ganz in den Vorgrund treten zu lassen. Nach
allseitigem Urtheile der befragten Zermattkenner wurde unter

den Partieen, welche von hier aus ohne grosse Unbequemlich-
keit und mit ausgiebig lohnendem Resultate zu bestreiten

sind, der Ausflug auf den Gorner Grat besonders accentuirt.

Demnach wurde am Mittwoch früh von neuem der Riffelberg
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erstiegen — diesmal aber nur von meinen Söhnen apostolisch,

während ich mir, eingedenk der ausgestandenen Drangsal,

ein Ross spendete. Bei dem Riffelhause angekommen weilten

wir nur so lange, als zur Vertilgung eines bescheidenen Früh-

mahles gehörte und setzten bei dem constant schönen Wetter
unsern Weg sofort nach der äussersten oestlichen Grenze
des Riffelberges fort bis zu der steinigen vegetationslosen Er-

höhung, welche den Namen Gorner Grat führt. Da ich bis

an den Fuss dieses Grats geritten war, so kam ich einige

Minuten früher als die Andern an den eigentlichen Punkt

der Veduta und bei dem Ueberbiegen über den vor mir steil

abfallenden Abhang sah ich ganz deutlich ein von einer Spalte

nach einer andern rasch hinüberschlüpfendes Murmelthier.

Nachdem ich mir dann als Praemium laboris eine Bahia- Zi-

garre angezündet, setzte ich mich, da ich mich von Schwin-
del völlig frei weiss, auf den Abhang, liess die Beine herun-

terhängen und genoss des wundervollen Halb-Panorama's.

Es lässt sich eigentlich ganz kurz so charakterisiren, dass es

aus 3 Parallelen besteht, die von Osten nach Westen ziehen;

auf der einen, dem Riffelberge, befindet man sich, und hat

hinter sich im Norden das Dorf und Thal Zermatt; die zweite

Parallele hat man unter sich zu den Füssen, den colossalen

Gorner Gletscher, und hinter diesem erhebt sich im Gegensatze
gegen dessen bläuliches, hier und da mit Moränenlinien durch-

furchtes Eis die schneeweiss leuchtende, am heutigen Tage
von heller Sonne blendend bestrahlte, gegen den rein blauen

Himmel scharf abgeschnittene Prachtkette vom Monte Rosa
im Osten bis zum Matterhorn im Westen, in der Mitte das

eigenthümlich gebildete Breithorn, an dessen kuppeiförmigem
Schneegewölbe sich das Auge schon auf dem Wege von St.

Nicolaus bis Zermatt erfreuen durfte. Nur an einzelnen, na-

delartig vorragenden Spitzen des Monte Rosa waren verticale,

am Breithorn unter der riesigen Schneedecke horizontale Strei-

fen sichtbar, an denen der Fels frei zu Tage trat; alles übrige

mit Ausnahme des seltsamen, scheinbar hexaedrisch geformten
Matterhorns, dessen'grauröthlicherTon nur won „vittis maculisque

niveis^ unterbrochen war, bot dem Auge nur eine einzige,

prachtvoll monotone Schneemasse von wahrhaft überwältigen-

der Wirkung.
Auf den neuerdings mehrfach angeregten Streitpunkt,

welche Aussicht den Vorzug verdiene, die eben geschilderte

oder die auf den Montblanc vom Col de Balme, von der Fle-

gere, oder vom Brevenl aus, will ich hier nur insoweit ein-

gehen, als ich zu bemerken habe, dass mir die letztere wegen
des grünen Vorgrundes, den das Thal Chamonix bietet, dem
Reichlhum der Schnee- und Gletscher-Massen ein milderndes
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Element hinzuzufügen und mehr den Charakter einer bildlich

darzustellenden Landschaft zu haben scheint, als diese erhaben

eintönige Aussicht vom Gorner Grat. Immerhin aber muss
ich zugeben, dass ich in Chamonix mehrfach gewesen bin,

und dass sich deshalb bei mir die „Familiarität eingestellt hat,

ein Moment, welches bei dem Vergleichen unbewusst oft eine

grössere Rolle mitspielt, als man sich selber klar macht —
ferner, dass fast alle mir bekannten Touristen, je nachdem
sie die Zermatter oder die Chamonix -Veduta zuerst gesehen,

dem ersten Eindrucke als dem mächtigeren den Vorrang
einräumen. Jedenfalls sind beide so charakteristisch verschie-

den, dass man nur dazu rathen kann, sich beide zu verschaf-

fen, wenn Zeit und Umstände es gestatten.

Nachdem wir etwa eine Stunde des herrlichen Anblickes

genossen hatten — ein Landsmann des höhlenberühmten Lay-
bacher Freundes Schmidt, Herr Kranz, theilte sie mit uns —
gingen wir zu den Schneewasserleichen am Riffelhörne zurück,

diesmal mit dem vorschriftsmässigen Wasserkätscher bewaff-

net. Indess fanden sich meine Söhne durch das krystallhelle

Wasser und die heisse Miltagstemperatur verlockt, einen Bade-
und Schwimmversuch darin zu wagen, dem sich auch Herr
Kranz anschloss. Während sie aber unter vielem Gelächter

sich über die Tücke des gewählten Teiches beschwerten, dessen

Schneewasser nur an den Rändern und in der Mitte etwa bis

auf einen Fiiss Tiefe erträglich erwärmt sei, weiter hinein aber

wegen der empfindlichen Eiseskälte ihnen das Schwimmen zu
einer Art Pönitenz mache, mordete ich erbarmungslos unter den
naseweis umherschwimmenden , vielleicht seit der Schöpfung
noch nie entomologisch turbirten Hydrocantharen umher. Es
war mir nämlich gelungen, bis zu einem etwa 3 Schritt vom Ufer

liegenden Inselchen von 3—4 Quadratfuss Fläche vorzudringen,

und von diesem günstigen Fischorte aus brachte ich im Ver-
laufe einer halben Stunde etwa eine Centurie jdes Agabus
Solieri und zweier Hydroporus-Arten zusammen, von denen
sich der eine buntscheckige nachher als ein trotz Schneegrenze
von unserm Vagabunden palustris durchaus in Nichts abwei-
chender Helot ausgewiesen hat. Den andern halte ich für

nivalis Heer. Herr Kranz übernahm es, eine Probe dieses

Fischzuges im Riffel -Bethesda an Freund Spelaeus zu
übermitteln.

Auf diese Bade- und Fisch -Partie mundete uns das Mit-

tagessen vortrefflich und Nachmittag glückte es mir sogar,

nach vielen vergeblichen Durchstöberungen verschiedener Ver-

stecke unter eingetrockneten Kuhfladen 3 Cymindis vaporia-

rum zu finden, ein wahrhafter Treffer nach so vielen Nieten.

Freilich haust auch dieser Boeotier daheim bei Stettin!
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Abends kam der englische Geistliche, der für den ver-

wichenen Sommer Station in Zermatt zum Frommen hoch-

kirchlicher Engländer gemacht hat, ins RifFelhotel, um am
nächsten Morgen eine Fusswanderung auf die Cima di Jazzi

zu machen. Er fand ein Paar Landsleute vor, welche so

eben von einer Besteigung des Monte Rosa zurückgekommen
waren. Wenn ich in Betreff meines von jeher gehegten Wi-
derwillens gegen das Besteigen hoher Punkte ohne andern

vorschtitzbaren Zweck als den eiteln, sagen zu können „ich

bin da oben gewesen" noch stützender Gründe bedurft hätte,

so würden diese beiden Söhne Albions sie mir ausreichend

geliefert haben. Sie hatten unvorsichtiger Weise ausser

blauen Schleiern an den Hüten keine Abwehr gegen das

Schneeblenden gehabt — zur Schande ihrer Führer, welche

sie ohne blaue Schutzbrillen gar nicht hätten die Reise an-

treten lassen sollen — und kamen nun halbblind mit dick

verschwollenen Augen und von der Sonne schauerlich ver-

brannter Gesichtsfarbe von ihrer „Ascension" zurück. Wie
gewöhnlich hatten sie von der „Seite nach Italien zu wegen
vorliegender Nebel und Wolken" Nichts gesehen!

Als wir am andern Morgen bei regnerischem Wetter das

Riffelhotel verliessen, erfuhren wir, dass der Reverend dem
Himmel getrotzt und seinen Marsch nach der Cima di Jazzi

kühn angetreten habe. Wir stiegen den Riffelberg gemäch-
lich hinab und begegneten auf der Hälfte einem der bedeu-
tendsten Heroen des Jahrhunderts, einem Manne, der allein
mit 7, schreibe sieben Damen hinauf pilgerte. Und er war
nicht einmal Commandeur en chef der undisciplinirten Ama-
zonen-Brigade, sondern nur Magister equitum; die Semiramis
dieser waadtländischen Wanderpension, mehr durch Fettkörper

und eine blaue Brille als durch Jugend und Liebreiz cha-

rakterisirt, liess sich en passant mit uns auf einige Wechsel-
reden ein..

Unten in Zermatt fanden wir ein Paar Landsleute, welche
aus Ober-Italien durch den Moro-Pass hieher gekommen und
den Gorner Grat zu besteigen willens waren. Das ungün-
stige Wetter bewog sie, den Tag über in Zermatt zu bleiben,

und es würde, da der eine von ihnen, Professor Gr., sehr

musikliebend ist, ein neues Orgel -Concert in Vorschlag ge-
bracht. Nachdem wir den Herrn Pfarrer loci durch mehrere
Gesänge, z. B. sanctissima und die schöne Bergersche
vierstimmige Composition des Schenkendorfschen „ Sandwirth
von Passeyer" erfreut und zu der Bitte veranlasst hatten,

doch am nächsten Sonntage den Gottesdienst durch unsre
Mitwirkung verschönern zu helfen, was wir wegen unsrer
Reisepläne höflichst ablehnten, fiel es mir noch ein, eine
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frühere Unterlassungssünde wieder gut zu machen, und den

balgtretenden Herrn „Sakrschtan" um eine Probe seines Or-

gelspiels zu bitten. Nach vielem Sträuben entschloss er sich

dazu und es war mir interessant, an diesem nach seinem

eignen Geständniss der Notenschrift unkundigen Autodidaclen,

zu beobachten, welcher Musikstyl denn 1858 hier in diesem

abgelegnen Theile der Welt herrsche. Es war entschieden

der reine Zopf des vorigen Jahrhunderts, Menuett, Gavotte

mit Trillern und Mordenten, wie ich ihm in kleinen englischen

Städten, auch in schwedischen Kirchen vor etlichen 20 Jahren

öfters begegnet bin.

Abends kam der englische Geistliche von seiner Wan-
derung nach der Cima zurück, welche im Verhältniss der

dabei aufgewendeten Mühe eines bessern Schicksals werth
gewesen wäre. Er hatte nichts gesehen, als Nebel und Re-
gen, die obendrein den an sich beschwerlichen Weg zehnmal
verschlechtert hatten.

Dagegen hatten wir zu unsrer Heimkehr nach Vispach

wieder herrliches Wetter, so dass wir bei der Ankunft nur

ein Paar Stunden rasteten und gleich die Nacht durch mit

dem vom Simplon kommenden Eilwagen nach Martigny fuhren.

Hier wurden auf den Wunsch meiner Söhne, welche drin-

gend baten, doch sofort Chamouny mit Zermatt vergleichen

zu können, Maulthiere gemiethet, eines davon mit dem Ge-
päck beladen und dann der Ritt auf die Forclaz angetreten.

Der Weg dahin war seit meinem letzten Besuche dieses

Passes durch Veränderung des geraden Aufsteigens in aus-

gedehnten Zickzack wesentlich verbessert worden. Bei der

kurzen Rast in der Schenke auf der Forclaz stellte es sich

heraus, dass wir unsern Marsch am zweckmässigsten wegen
der jetzt bevorstehenden sardinischen Duane so einrichten

könnten, dass Wilhelm mit dem Führer und dem Gepäck-
Maulthiere ihren Weg über Tete noire nähmen, während
Anton und ich (mit einem Maulthiere zu abwechselnder Be-
nutzung) den steileren Weg über Col de Balme wählten

:

in Argentiere wollten wir dann zu verabredeter Stunde zu-

sammentreffen.

Demgemäss trennten wir uns im Thale von Trente, wo
der erste der Montblanc -Gletscher sich zeigt; Wilhelm ritt

rechtsweg nach der Tete noire und wir bogen links hinüber

nach dem Tannenwalde, in dessen Schatten man die erste

Stunde nach dem Col hinaufsteigt. Bis hieher war das Wet-
ter ziemlich unbedenklich, bis hinauf zur Forclaz sogar ent-

schieden sonnenlästig gewesen; allmälig zogen jetzt einzelne

Wolken aus Chamouny über den Col, immer mehr schrumpfte

das Blau de.^ Himmels ein, immer stärker und dichter drängte
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der Wolkennebel nach, und als wir endlich oben auf dem
Col ankamen, empfing uns statt der gehofften Aussicht über

das schöne Thal eine undurchsichtige Nebelschicht mit einem

so schwarz anrückenden Hintergrunde, dass wir bei dem
heftigen Winde auf Aergeres gefasst sein mussten. Leider

war es uns nicht einmal gestattet, dem drohenden Wetter

durch rasches Vorwärtseilen etwa einen Vorsprung abzuge-

winnen; ich hatte dem Führer fest versprochen, seinem Maul-

thiere anderthalb Stunden Ruhe auf dem Col zu gönnen, und

das musste natürlich gehalten werden. So kam es denn,

dass nach Ablauf dieser Ruhefrist wir trotz des bereits strö-

menden Regens Anstalten zur Abreise treffen mussten. Ich

hatte den für einen alten Reisenden sträflichen Leichtsinn mir

zu Schulden kommen lassen, bei der Trennung im Thal von

Trente nur an die augenblicklich heisse Temperatur und das

bevorstehende Steigen zu denken, weshalb mir mein leichter

seidner Rock vollkommen ausreichend erschienen war; mein

auf der ganzen Reise nicht gebrauchter, nur einmal bei dem
Marsche nach Amnion hinauf lästig gewordener Regenmantel
war auf dem Gepäck-Maulthiere verblieben. Wie gerne hätte

ich ihn jetzt gehabt! Nach mancherlei Ueberlegungen und
nachdem ich bereits einen wunderbar schönen iSammetfrack

mit Thalerknöpfen, vermuthlich Hochzeitsreliquie des W^irthes

vom Col de Balme anprobirt hatte (zu Anton's homerischem
Gelächter), wurde mir eine Art von Pferde -Friesdecke mit

einem dicken Nagel über die Schultern genietet, Anton nahm
das Maulthier am Zügel und vorwärts ging es trotz Sturm
und Regen. Das Unwetter hatte denn auch nicht eher ein

Ende, als bis wir beinah nach dem Dorfe Tour hinunter wa-
ren, wo der zweite Gletscher in das Thal vortritt. Hier aber

machte sich nach dem Aufhören des Regens die Heizkraft

der Friesdecke mir so unerträglich spürbar, dass ich es nicht

mehr darunter aushalten konnte, vielmehr die Nagelspange
(nicht ohne Anwendung einiger Gewalt) herausarbeitete und
den Pseudo-Macintosh über den Arm nahm.

In Argcntiere trafen wir den vor einer Viertelstunde

bereits angelangten Wilhelm, der mit den Pass- und Zoll-

Beamten das Nüthwendige schon abgemacht hatte, und wer
jemals eine Tagereise halb zu Fuss, halb zu Pferde gemacht,

darauf die Nacht im Eilwagen zugebracht, dann wieder einen

ganzen Tag zu Ross und zu Fuss durchwandert hat, dabei

zum Gratial bis auf die Haut nass geworden ist, der wird es

uns nachempfinden können, dass wir Abends 11 Uhr im Hotel

de la Couronne de Madame veuvc Tairraz in Chamonix uns
mit entschieden sybaritischem Behagen in unsre Betten ge-
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legt und zehn Stunden ohne jegliche Gewissensbisse geschla-

fen haben.

Ich wünschte sehr, von den entomischen Erträgnissen

des zweitägigen Aufenthaltes in Chamouny etwas Besseres

rühmen zu können, als von denen in Zermatt, aber es geht

leider nicht. Freilich wurden hier nicht wie dort ganze

Tage ausschliesslich der Jagd gewidmet, es wurden beim Be-

steigen der Flegere, der Moränen des Bossonsgletschers, und
beim Besuch der Süurce de l'Arveyron nur nebenher Steine

umgekehrt und Baumstümpfe entrindet — aber dieselbe Leb-
losigkeit zeigte sich hier wie dort. Dass unter diesen Um-
ständen ein Paar Agabus vittiger und ein Carabus cancellatus,

der zu seinem Unheil einen Mittagsspaziergang auf einem
Fusssteige machte, ohne Schonung in Spiritus ersäuft wurden,
begreift sich.

Auch bei Eugene Savioz, der mir doch bei meiner An-
wesenheit im Jahre 1856 zu einigen Pachyta lamed und Ba-
rynotus margaritaceus verhelfen hatte, sprach ich diesmal

vergeblich vor; er war in der letzten Zeit ausschliesslich

mit seinem Relief du Mont Blanc beschäftigt gewesen und
hatte das Insectenfangen vollständig beiseit liegen lassen.

Auf dem Wege von Chamouny bis Geneve, den wir mit

der Diligence zurücklegten, hatte ich Gelegenheit, mit einem
preussischen Ministerialrath eine Lanze über das Mehr oder
Minder des naturgeschichtlichen Unterrichts in den Schulen

zu brechen. Ich erklärte ihm, dass so lange die Minister

des öffentlichen Unterrichts aus den Theologen oder Philologen

gewählt, oder doch ausschliesslich mit Käthen aus diesen Ka-
tegorien umgeben würden, es nahe an ein Wunder streifen

müsse, sollte der Naturgeschichte und ihrem „formalen/'

Nutzen eine grössere Wichtigkeit als bisher eingeräumt werden.
Begreiflicherweise sei es für jeden erwachsenen „gebildeten"

Mann eine unbillige Zumuthung, falls er zugeben solle, seine fast

totale Wissensfinsterniss in rebus naturae sei eine Lücke in

seiner Bildung! Habe er doch das beruhigende Bewusstsein,

seiner Zeit so viel Schulstunden auf Griechisch und Latein

verwandt zu haben, dass es ihm bisher noch nicht gelungen
sei, die Rudera davon vollständig zu vergessen; einzelne

Formen von Tvirnw, namentlich passive, erschreckten ihn wohl
öfters noch im Traume; freilich mit den Verbis auf fjH dürfe

man ihn nicht mehr chicaniren, dagegen könne er mit den
ersten Tacten von amniSy aiiguis, axis noch immer auf-

warten, etc. etc.

Uebrigens ist mir de facto nicht bange davor, dass der

Naturgeschichte allem Abscheu der Theologen und aller Igno-

ranz der Philologen zum Trotze bald Platz eingeräumt werden
24
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muss: dafür sorgen Eisenbahnen, Dampfschiffe, Telegraphen

von Tag zu Tage stärker und nachdrücklicher. Es ist mir

schon recht, wenn man die Griechen (wenigstens in Bezie-

hung auf natürlichen Verstand, freien Geist und Schönheitsinn)

als Muster verehrt, aber das sind sie geworden und gewesen,

ohne auf der Schulbank fast ausschliesslich mit chaldäischen

und aethiopischen Classikern genudelt zu werden. Freilich

haben wir augenblicklich fast absoluten Mangel an brauchba-

ren Lehrern der Naturgeschichte: man sehe sich nur die

meisten Individuen an, welche an unsern Realschulen, Gym-
nasien u. s. w. Botanik, Zoologie lehren sollen — sie lesen

aus Compendien Unverstandenes unverständlich vor, und da

sie niemand controlirtj so bleibt es dabei. Aber das wird

anders werden, und mit dem Bedürfnisse werden sich auch

schon die brauchbaren Leute finden.

In dieser tröstlichen Hoffnung will ich hier mein Reise-

referat abschliessen, und nur noch als spasshafte Heimtücke
der Fortuna erwähnen, dass als ich Abends nach Gcnevc kam,
und mich in H. de Saussure's Hause nach meinem Regen-
schirme erkundigte, mir vom Portier die Auskunft wurde
„der bewusste Schirm sei während voller acht Tage bei ihm
in Verwahrung gewesen; gerade heute aber, als Herr de

Saussure nach der Eisenbahn habe gehen wollen, um nach

seiner Villa hinauszufahren, habe es plötzlich so stark gereg-

net, dass er sich in der Eile dieses Schirmes bedient habe."

Ich entfernte mich hell lachend und dachte, dass Polykrates

von Samos besser gethan haben würde, statt seines Siegel-

ringes, der ihm immer wieder zugetragen wurde, lieber die-

sen Regenschirm den Göttern zu opfern, der nie wieder zu
seinem Herrn kehren zu können verdammt scheint. Denn am
andern Morgen früh 6 Uhr wurde Geneve von uns verlassen.

Corrigen da;

Pag. 327 Zeile 23 v. oben statt Ankunft lies Ankunft
„ 381 „ 3 V. unten statt Jeworsfei^re^irfewlies bevorstehen den
„ 336 „ 21 V. unten statt das lies dass.
„ 353 „ 5 V. oben statt „Familiarität lies „Familiarität"

„ 363 „ 3 V. unten statt vaporiarum lies vaporariorum
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